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Im Reich der Hydriten

Prolog

Das Wissen, allein zu sein, vollkommen allein, raubte ihm die letzte Kraft. Er sank hinter der Balustrade auf den Boden des Ganges.

Aus den Kiemen und den Augenmembranen drang ihm Tränensekret und trübte das Wasser um seinen Schädel. Zum Gefühl grenzenloser Einsamkeit nun auch noch das Gefühl grenzenloser Schwäche – demütigend, verwirrend, unerträglich für einen wie ihn. Wut und Hass stiegen in ihm hoch. Auf die Schöpfer, die sich vom Rotgrund abgewandt hatten?

Auf das Licht, das nicht mehr genug Wärme schickte?

Auf die Großköpfe, die Höhlenlabyrinthe wie dieses erschaffen hatten? Oder auf sich selbst, weil er schwach und traurig war? Er wusste es nicht.

»Ich bin Martok’aros«, stöhnte er. »Ich bin gekommen, um zu sterben.«


Sein quastenschuppiger Körper straffte sich. Er saugte einen Schwall Wasser durch die Kiemen ein und stieß sich vom Boden ab. »Ich bin gekommen, um zu sterben, und ich werde so sterben, wie es eines Schrecklichen Kriegsmeisters der Patrydree würdig ist…« Alle Kraft nahm er zusammen, und tatsächlich gelangen ihm wieder ein paar Schwimmzüge. Über die Balustrade hinweg glitt er endlich in die Haupthöhle hinein.

Das Licht veränderte sich, wurde heller, klarer, blauer.

Martok’aros hielt inne, um Kraft für die letzten Schwimmzüge zu schöpfen. Während er langsam dem Grund der gewaltigen Höhle entgegen sank, fasste er die Quelle des bläulichen Lichts ins Auge: einen blau flimmernden Strahl, der das Zentrum der Höhle von ihrem Grund bis zur Öffnung in ihrem Deckengewölbe durchbohrte wie eine Säule aus flirrendem Licht.

Der verfluchte Strahl der Vernichtung.

Ganz ruhig wurde Martok’aros angesichts des Strahls, ganz still und gelassen. Er hatte es geschafft, er war am Ziel. Keinen jämmerlichen Erstickungstod wie die anderen würde er sterben müssen, nein: Er hobenen Hauptes würde er in das unheimliche Flimmern eintauchen, das alle noch lebenden Patrydree in den Wassern des Rotgrundes fürchteten wie sonst nur eine Horde wild gewordener Lup’haydros.

Martok’aros fürchtete den verfluchten Vernichtungsstrahl nicht. Ihn nicht, und den Tod schon gar nicht. Martok’aros fürchtete nichts, gar nichts. Außer seine eigene Schwäche. Und um ihr ein Ende zu setzen, war er gekommen.

Die Großköpfe hatten den verfluchten Vernichtungsstrahl erschaffen. Um vom Rotgrund in eine andere Welt zu fliehen, wie manche sagten; als Falle für die Sippen der tapferen Patrydree, wie andere behaupteten; um würdevoll in den Frieden der Schöpfer einzugehen, wie wieder andere zu wissen glaubten.

Damals war Martok’aros noch ein Kleinpatrydree gewesen, uneingeweiht und mit weichen Quastenschuppen. Damals, als sie millionenfach in den verfluchten Vernichtungsstrahl schwammen, die Großköpfe, die Ditrydree. Damals, während der großen Schlacht im Nordmeer. Seitdem gab es keine Ditrydree mehr auf dem Rotgrund. Genau wie die Ikairydree waren sie verschwunden.

Das war praktisch, denn so brauchten die durch Krankheit geschwächten Rotten der Patrydree nicht um ihre Unterwasserstädte, ihre zahmen Reitfische und ihre Werkzeuge zu kämpfen. Martok’aros’ Volk nahm einfach in Besitz, was die anderen beiden Völker zurückgelassen hatten.

Das war zugleich schade und sogar ein wenig unheimlich. Schade, weil kein Fleisch in den Meeren des Rotgrundes so gut schmeckte wie das eines Ditrydrees oder gar eines Ikairydrees; unheimlich, weil beide Völker innerhalb weniger Lichter verschwunden waren.

Millionen von Patrydree waren in der großen Schlacht im Ostmeer getötet worden. Und noch mehr hatten inzwischen die schwindende Luft und das faulende Wasser des Rotgrunds dahin gerafft. Martok’aros’

Erzeuger und Lehrer hatten Wachen aufgestellt, denn sie rechneten damit, dass die Großköpfe aus dem Strahl zurückkehren würden.

Sie kehrten nicht zurück. Und viele der Wachen wagten sich zu dicht an den Strahl heran – und wurden von einem Atemzug zum anderen zu Greisen, bevor sie starben. Manche vermoderten bei lebendigem Leib.

Seitdem bewachte niemand mehr den Strahl. Die Großköpfe würden niemals zurückkommen. Sie waren vergreist, vermodert, vernichtet. Kaum ein Patrydree, der daran noch zweifelte.

Tief hatte Martok’aros das Wasser durch die Kiemen gesaugt, wieder und wieder. Seine Zeit war gekommen.

Er stieß sich ab und glitt der blau flimmernden Säule entgegen. »Je näher du dem Strahl kommst, desto schneller musst du schwimmen«, sagte er sich. Er wollte der Vergreisung und der Vermoderung entrinnen, er wollte sofort ins Herz der Vernichtung eintauchen.

Aufhören zu leiden, aufhören nach Luft zu ringen, nicht mehr zu sein – das war sein Ziel. Sieben Umläufe lang hatte er sich darauf vorbereitet, jetzt war es so weit.

Martok’aros stieg aufwärts bis zu den Balustraden der dritten Galerieebene, und von dort schwamm er horizontal dem verfluchten Vernichtungsstrahl entgegen.

Die Nähe des Zieles weckte in ihm ungeahnte, letzte Kräfte. Näher und näher rückte das blaue Geflimmer.

Ihm war auf einmal, als würde die blaue Vernichtung ihn einsaugen, und als nur noch blaues Leuchten ihn umgab, packte ihn eine jähe Kraft und riss ihn in ein Gestrüpp aus Lichtfasern und Farbwirbeln.

Vorbei, dachte Martok’aros, vernichtet, vergangen, aus!

Doch es war nicht vorbei.

Die Kraft spuckte ihn in helles Licht und warmes Wasser, und unter einem gleißenden blauen Himmel fand er sich in den Wogen eines fremden Ozeans wieder.

Frische Luft blähte seine Lungen auf. Er tauchte und saugte seine Kiemen mit frischem Wasser voll. War das die Vernichtung? War das der Friede der Schöpfer?

Er tauchte. Unter Wasser blickte er um sich und stieß den Pfiff aus, mit dem er früher seinen Kampffisch zu rufen pflegte; früher, als es noch Kampffische gab in den faulenden Wassern des Rotgrundes. Und siehe, die Silhouetten großer Fische schälten sich aus der Dunkelheit der Meerestiefe unter Martok’aros.

Thurainas, zahme Thurainas! Er packte die Rückenflosse des Leitbullen und schwang sich hinter sie auf den Rücken des Großfisches.

Ein ganzes Licht und eine ganze Finsternis lang glaubte Martok’aros, der Schreckliche Kriegsmeister der Patrydree, der verfluchte Vernichtungsstrahl hätte ihn auf geradem Weg in den Frieden der Schöpfer geschleudert. Nach und nach erst begriff er, dass er noch am Leben war – in einer anderen Welt, in einer Welt mit guter Luft und frischem Wasser. Und Martok’aros, der Schreckliche Kriegsmeister der Patrydree, fing ein zweites Mal zu leben an…

***

Dies sind weitere Aufzeichnungen des Großen Ramyd’sam, die er im Auftrag des Hochrates von Ork’huz (uns bekannt als

»Erde«) im sechshundertvierundfünfzigsten Ork’huzumlauf nach der großen Weltenwanderung dem Buch der Chroniken hinzufügte.

Möge Ork’huz’ Wärme euch erfreuen, die ihr dies erfahrt, und möge das Lachen und die Geduld der Schöpfer niemals von euch weichen, so wie sie auch von mir niemals gewichen sind, seit der Große Gilam’esh, der Weltenwanderer, mich erwählte, um ihm und euch in diese neue Welt voranzugehen.

Was nun die meisten meiner Zeitgenossen betrifft, so fürchte ich leider, sie haben die Geduld und den Humor der Schöpfer überstrapaziert und längst in Zorn und Trauer verwandelt. Oder was soll ich anderes mutmaßen, wenn ich ihr Treiben in den warmen Meeren dieser schönen neuen Welt beobachte? Einer missgönnt dem anderen Rang, Jungmutter und Ehre. Sie verfolgen einander mit Hass, Intrigen und Verleugnung. Eine Forschungsgruppe geifert gegen die andere, eine Stadt erhebt sich gegen die nächste, eine Sippe raubt die Fischweiden der anderen aus. Ihre Tandrumdrüsen sind auf ein Dreifaches der üblichen Größe angeschwollen, weil fast alle zu unmäßiger Fischfresserei neigen. Es fehlt nicht viel, und sie werden den grausamen Patrydree auch noch zum Gipfel der Widerwärtigkeit nachfolgen und das Fleisch der eigenen Gattungsgenossen fressen.

Soll ich meinen verehrten Lehrer, den Großen Gilam’esh, noch länger bedauern, weil er diese schöne Welt nur in seinem Geist und nicht mit eigenen Augen sehen durfte, oder soll ich ihn fortan beneiden, weil er das böse Treiben der Hydree nicht miterleben braucht?

Ich habe beschlossen ihn zu beneiden, denn die meisten Hydree sind zu einer Schande geworden, zu einer Schande für ihre eigene Gattung, zu einer Schande für die Lehren des Großen Gilam’esh!

Ach, wenige sind es noch, die sein Andenken in Ehren halten und seiner Lehre anhängen! Zu wenige, um die Schöpfer zum Lachen zu bringen, und es scheint mir nur eine Frage von wenigen Umläufen zu sein, bis ein Berufener diesem Buch der Chroniken einen Bericht über den Ausbruch einer vierten Kriegszeit hinzufügen muss.

Möge die Geduld der Schöpfer mit mir bleiben und verhindern, dass ich es sein werde, dem diese Bürde aufgeladen wird.

Doch genug der Klage und des Jammerns, und stattdessen Erstaunen und Verwunderung über die Gunst, welche die Schöpfer der Gattung der Hydree mitten im Verfall der Weisheit, des Friedens und der Wahrheit erweisen. Eine gute Nachricht nämlich ist es, die ich heute dem Buch der Chroniken hinzuzufügen haben: Die Gattung der Hydree wird nicht aussterben und für immer aus dem Licht des Daseins verschwinden, sie wird vielmehr leben und sich fortpflanzen und die Meere dieses schönen Planeten bevölkern.

Wie groß war der Schrecken unter den Wissenschaftlern, als im zweiundfünfzigsten Ork’huzumlauf nach der Weltenwanderung sämtliche Fische starben, die wir vom Rotgrund mit in das Zeittunnelfeld nahmen, um sie hierher, in die Zukunft des dritten Planeten Ork’huz zu bringen. Sämtliche Thurainas und Wulrochs, die durch den Strahl gegangen waren, verendeten und verwesten innerhalb eines Lichtes, nachdem sie über fünfzig Umläufe zuvor kaum gealtert waren.

Das gleiche Schicksal ereilte etwa vier Ork’huzumläufe zuvor die Dickzahn-Wulrochs, mit denen meine Pioniere und ich vier Umläufe vor der Evakuierung des Rotgrunds als Vorhut durch das Tunnelfeld in die Zukunft unserer neuen Lebenswelt gesprungen waren. Ihre Jungen und deren Junge hingegen blieben am Leben und entwickelten sich normal. In keiner folgenden Generation der Thurainas und Wulrochs trat ein ähnlich plötzliches Massensterben auf, bis zum heutigen Licht nicht. Merkwürdigerweise blieben die Tej’oriks, die großen Wasserkäfer, von jenem unerklärlichen Phänomen verschont.

Ein paar Umläufe lang fürchteten wir, allen auf Rotgrund geborenen Hydree drohe dasselbe Verhängnis.

Unsere Forscher nahmen sich des Rätsels an und arbeiteten unter Hochdruck an seiner Lösung. Der Verdacht auf eine tödliche Seuche bewahrheitete sich nicht, den Schöpfern sei Dank! Es zeigte sich jedoch, dass der Zellalterungsprozess bei uns Hydree, die wir durch das Tunnelfeld getaucht waren, ähnlich verzögert vonstatten ging wie bei den Thurainas, Wulrochs und Tej’oriks, die wir mitgenommen hatten. Die Thurainas und Wulrochs starben einen plötzlichen, fast zeitgleichen Tod, wir und die großen Wasserkäfer nicht.

Bis in unsere Zeit hinein erwarteten manche Forscher noch einen solch plötzlichen Massentod der Evakuierten.

Nun aber – den Schöpfern sei Dank! – hat eine Forschungsgruppe ein Enzym entdeckt, das sowohl im Zellkernstoffwechsel der Hydree wie auch in dem der Tej’orik vorkommt.

Dieses Enzym – es findet sich übrigens auch in dem für uns so wertvollen Verdauungssekret der Wasserkäfer – scheint es zu sein, das gegen die plötzliche Vergreisung immun macht. So weit die gute Mitteilung für das Buch der Chroniken. Nun bleibt mir zu hoffen, dass mein Volk sich einer solchen Gnade der Schöpfer würdig erweisen und seine Fleischfresslust bändigen und den daraus erwachsenden kriegerischen Wandel aufgeben wird. Mit Zuversicht erfüllen mich allein jene unter den Hydree, die unaufhörlich die Lehren des Großen Gilam’esh studieren und weitergeben und im Gehorsam gegen den unvergessenen Weltenwanderer die Weisheit unserer Vorväter hochhalten und sammeln, die auf Fleisch verzichten, Kampffische töten und Waffen vernichten.

Solange solche Hydree in den Meeren der neuen Welt leben, solange es wahre Schüler des Großen Weltenwanderers Gilam’esh gibt, will ich die Hoffnung auf die Blüte einer glücklichen Zukunft noch nicht ganz fahren lassen.

***

Die Braxton legte ihre Maske an und drückte sich an ihn.

Sie hatte Angst, keine Frage. Vogler stand rechts von ihm, die Brust herausgedrückt, die Augen geschlossen.

Auch der Waldmann fürchtete sich vor dem Sprung.

Kaum hatten sie den Strahl betreten – schnell, damit das Alterungsfeld keine Chance hatte, seine Wirkung zu entfalten –, spürte Matthew Drax schon den Sog, die Kraft, die Erregung.

Nein, Angst war es nicht, was er empfand. Dazu hatte er Gilam’eshs Geist zu oft seinen Körper verlassen und in den Strahl schweben sehen. Und vor allem: Er hatte ihn immer wieder zurückkehren sehen. Matt Drax war aufgeregt, selbstverständlich. Der Gedanke an seinen großen Freund Gilam’esh jedoch beruhigte ihn ein wenig. Es gab keinen Grund, sich zu fürchten.

Ein letzter Blick zurück – die kleinste der schmalen Gestalten hinter dem durchsichtigen Vorhang aus blauem Geflimmer war ihre, war Chandras Gestalt. Nur noch verschwommen nahm er sie wahr, und es war ihm in diesem Moment, als würde ein Stich durch sein Herz gehen, und er hob den Arm, um noch einmal zu winken.

Zu spät. Eine unwiderstehliche Kraft atmete ihn ein, saugte ihn tiefer und tiefer in grellbuntes Gewirbel hinein. Die Gestalten außerhalb des Strahls, hundertfünfzig Meter entfernt an der Höhlenwand, lösten sich in gleißenden Farbspiralen auf. Das Tunnelfeld hatte ihn und seine beiden Gefährten aufgenommen und schleuderte sie durch Räume und Zeiten, die jenseits von menschlicher Fassungskraft lagen.

Alles war Licht hier, alles war Farbe, alles war Bewegung und Kraft. Lichtstrahlen durchschossen das Farbspektrum, gerannen für kurze Zeit zu gelben, orangenen, roten, blauen, violetten Formen, rotierten in farbigen Kreisen.

Drax wusste aus irgendeinem Grund, dass Clarice Braxton nach seiner Hand griff, doch spürte er ihre Hand nicht. Es war, als würde sie durch ihn hindurch greifen.

Aus den Augenwinkeln sah er, wie Vogler die Arme ausbreitete, als wollte er die Farbwirbel anbeten, oder als wollte er abspringen, um in sie einzutauchen.

An allen Seiten schossen Formen und Farben an ihnen vorbei. Meerestiere glaubte Drax zu erkennen, Himmelskörper, Pflanzen und schier unendliche Kolonnen zweibeiniger Gestalten; vielleicht Menschen, vielleicht Hydree, vielleicht sonst irgendwelche Primaten. Für Sekunden überfiel ihn die Angst, er könnte hinaus stürzen aus dem wirbelnden, schlauchartigen Feld, könnte für immer verloren gehen in den unendlichen Räumen hinter den Lichtwirbeln und Farbspiralen. Doch er machte sich die Gegenwart seiner beiden Gefährten bewusst und konzentrierte sich auf die Erinnerung an Gilam’esh, und die aufbrandende Panik legte sich wieder.

Etwas Türkisfarbenes kristallisierte sich aus den Farblichtwirbeln, eine Fläche, ein Raum, die Topographie einer Landschaft. Das Türkis teilte sich in Blau und Grün und Hellblau und Dunkelgrün. Auf einmal verflüchtigten sich die Farbwirbel, auf einmal war da ein Himmel, und ein Meer.

Das Gefühl des freien Falls überraschte ihn. Matt hielt mit der einen Hand seine Atemmaske fest, mit der anderen den Kombacter, jene hydreeische Mehrzweckwaffe. Neben sich sah er Vogler und die Braxton fallen. Aus geringer Höhe stürzten sie in die Wogen und tauchten unter. Nur Matt Drax war die irdische Gravitation gewohnt, und selbst er hatte Mühe, zurück an die Wasseroberfläche zu schwimmen.

Er orientierte sich am Licht und tauchte nach oben.

Er sah die Wellen und den Himmel, und für einen Moment überwältigte ihn das Bewusstsein, wieder auf der Erde zu sein. Sein Körper war ein Jahr fort gewesen, sein Geist über hundert Jahre.

Der Aufprall hatte ihm die Atemmaske vom Mund bis über die Augen gerissen. Er zog sie ab und wickelte sich die Fixierbänder um das Handgelenk. Hinter ihm mündete ein scharfes Zischen in einen kurzen, trockenen Knall. Erschrocken fuhr er herum – das Schlauchboot hatte sich aufgeblasen. Er schwamm zu ihm, warf den Kombacter hinein und kletterte hinterher. Dann tastete er die Brusttasche ab – der Speicherkristall mit Aikos Bewusstsein war noch immer darin.

Matt schaute um sich: Endloses Meer, wohin er blickte. Vier kleine Bojen schaukelten rund um das Boot in den Wellen – die tragbaren Container mit Proviant und Werkzeug.

Zwanzig, dreißig Meter entfernt tauchte ein Kopf aus den Wogen. Jemand prustete und winkte zugleich.

Vogler. Er hielt den Körper der Frau umklammert. »Hilf mir!«, rief der Waldmann. »Sie ist bewusstlos…!«

***

Dies sind Aufzeichnungen des Zweiten Großen Ramyd’sams, die er im Auftrag des Geheimrates der Gilam’esh-Verehrer dem wahren Buch der Chroniken hinzufügte. Er tat dies im tausendzweihundertsiebenundfünfzigsten Ork’huzumlauf nach der großen Weltenwanderung und im sechshundertsten Umlauf der vierten Kriegszeit.

Wohlgefallen, Geduld und Heiterkeit der Schöpfer seien mit euch allen, die ihr diese Aufzeichnungen studiert. Vier Umläufe noch, vielleicht noch fünf, dann ist sie vollendet, die geheime Stadt, in der alle ungestört und ohne Gefahr leben können, die Gilam’esh verehren, die Waffen und die Kampffische hassen, die Kriegszeit verabscheuen und dem Genuss von Fleisch entsagen.

»Gilam’esh’gad« wird sie heißen – Stadt Gilam’eshs –, und nur Eingeweihten wird der Weg zu ihren Toren vertraut sein.

Wie lange wird sie währen, diese verfluchte Kriegszeit? Für immer? So lange, bis auch die letzte Stadt der Hydree vernichtet und die letzte Sippe ausgelöscht ist? So sieht es aus, und jede Hoffnung auf ihr Ende scheint närrisch und vergeblich zu sein.

Seit der Schreckliche aufgetaucht ist, schlachten sie einander ab. Seit der Schreckliche Mar’os sein Maul aufreißt und Reden schwingt gegen das Leben, den Frieden und das Erbarmen, fressen Stahl und Kombacterstrahl die Wohnstätten unserer Söhne und Töchter. Seit er die Lehren des Großen Gilam’esh lästert, sterben sie dahin, die besten unserer Gattung. Seit fünfhundertneunzig Umläufen versprüht der Schreckliche das Gift seiner Worte, und das Beispiel seiner Gräueltaten frisst in allen Meeren um sich wie ein tödliches Geschwür.

Er ist ein Mörder, ein Räuber, ein Schlächter und ein Despot. Wir haben geforscht, und nun erfahrt, was wir herausfanden: Er war ein Kriegsmeister der Westbarbaren des Rotgrunds, jener also, die wir

»Patrydree« nannten und aus gutem Grund von der Evakuierung unserer sterbenden Welt ausschlossen. Er selbst nannte sich einst »Martok’aros«. Viele Umläufe nach der Großen Weltenwanderung schlich er sich in das Tunnelfeld und gelangte unbemerkt hierher zu uns nach Ork’huz. Uralt muss er sein, wenn er überhaupt noch lebt. Und wenn er nicht mehr lebt, so leben doch seine Lehre, sein Vorbild und seine grauenhaften Taten.

Seine Lehre: Der Stärkere hat jedes Recht auf seiner Seite und tut jederzeit, was er sich vorgenommen hat.

Sein Vorbild: Niemals verzieh er einen Fehltritt, niemals machte er Gefangene, niemals wich er einem Kampf aus, niemals schonte er den Schwachen. Seine Taten: Er fraß das Fleisch seiner Gegner, er knechtete Junghydree und ihre Mütter, er beherrschte die Ungeheuer der Tiefsee, er stachelte die Städte der Hydree gegeneinander auf.

Und nun gebt Acht, meine Brüder: Nicht mehr lange, und er oder seine Nachfolger werden alle Städtebünde, Städte, Sippen und Forschungsgruppen der Hydree unter ihrer Knute vereinigt haben. Und worauf wird ihr Hass und ihr unstillbarer Durst nach Blut sich dann richten? Ihr wisst es bereits, meine Brüder – auf uns, die friedlichen Nachfolger Gilam’eshs, des Großen Weltenwanderers. Darum wollen wir uns zurückziehen in unsere geheime Stadt, wo wir die Worte Gilam’eshs studieren und lehren; darum wollen wir das Wissen der Vorväter horten und pflegen und im Verborgenen abwarten, bis Gewalt und Blutdurst sich ausgetobt haben und die Zeit für eine neue, friedliche Generation der Hydree anbricht.

Was nun mich betrifft, den Zweiten Ramyd’sam, den Verfasser dieser Zeilen, so fühle ich das Ende meines Körpers nahen. Und so werde ich meinen Platz einem jüngeren und stärkeren Ramyd’sam räumen, und mich auf den Austritt meines Geistes aus diesem alten Körper konzentrieren. Mag sein, die Schöpfer blicken vergnügt auf mich und gewähren mir, was sie auch dem Ersten Ramyd’sam gewährten: Die erfolgreiche Geistwanderung in einen neu geschaffenen, unverbrauchten Leib.

***

Beim Aufschlag auf das Wasser war Clarice mit einem der vier Proviant- und Ausrüstungskanister zusammengestoßen. Sie hatte das Bewusstsein verloren, und an ihrem Hinterkopf war der flexible Helm des Schutzanzuges eingedrückt. Darunter klaffte eine stark blutende Wunde.

Drax zerrte sie in das Schlauchboot und legte sie auf die Seite. Falls sie erbrechen sollte, war sie auf diese Weise davor geschützt, daran zu ersticken. Anschließend hievte er die Container an Bord, die Vogler ihm anreichte. Schließlich half er dem Waldmann ins Boot hinein.

Sie kramten die Erste-Hilfe-Box aus einem der Container und versorgten zunächst einmal die Kopfwunde ihrer Gefährtin. Hier auf dem offenen Meer konnten sie es wagen, Clarice den Helm abzunehmen; die Infektionsgefahr war gleich Null. Während Drax ihr ein Kreislauf stabilisierendes Mittel spritzte, richtete Vogler den Sonnenschutz über dem Schlauchboot auf.

Die für ihn hohe Schwerkraft ließ den Waldmann bald keuchen.

Er öffnete seinen Helm und klappte ihn zurück in den Nacken. »Und jetzt?« Vogler blickte von Horizont zu Horizont. »Wasser, wohin man sieht.« Er war nervös, Matt hörte es an seiner heiseren Stimme, und er sah es an seinen pulsierenden Kaumuskeln. »Wie willst du dich hier orientieren?«

Matt Drax, selbst nicht gerade entspannt, zwang sich zu einem Lächeln. »Man reist nicht jeden Tag durch einen Raumzeittunnel auf einen anderen Planeten, was?«

Er legte seine Rechte auf die Schulter des anderen.

Mochte sein Begleiter auch ein Mensch sein, so war er doch in den Wäldern des Mars geboren und aufgewachsen. Die Erde war ein fremder Ort für ihn.

»Keine Sorge, mein Freund«, sagte Matt. »Ich werde unsere Nussschale schon in die Nähe einer Hydritenstadt manövrieren.« Er holte einen Kompass aus einer der Beintaschen. »Bis zu einer ungefähren Standortbestimmung müssen wir allerdings warten, bis es Nacht wird.« Er blickte in den Himmel. »Dafür, dass hier vor dreizehn Monaten etliche hundert Atombomben explodiert sind, ist der Himmel ziemlich blau. Die Chancen, ein paar Sterne zu sehen, stehen gar nicht so schlecht.«

Während der Waldmann sich um die langsam aus der Bewusstlosigkeit erwachende Clarice kümmerte, holte der ehemalige US-Pilot einen akustischen Impulsgeber aus dem Gepäck. Das kinderkopfgroße Gerät erzeugte hochfrequente Töne, die unter Wasser von empfindlichen Gehörnerven, wie die Hydriten sie besaßen, noch in einer Entfernung von fünfzig Kilometern wahrgenommen werden müssten. Ein Produkt aus dem Hause Gonzales – das gleichzeitig als Testobjekt diente, als Matt es nun einschaltete.

Nichts geschah. Die Elektronik versagte den Dienst.

Der Elektromagnetische Impuls, der schon für den Absturz der ISS gesorgt und eine Rückkehr mit dem Space Shuttle verhindert hatte, blockierte also noch immer rund um den Erdball die Funktion aller elektrischen Geräte.

Was außergewöhnlich war, denn normalerweise wurde ein EMP nur bei der Zündung einer Atombombe freigesetzt und währte nicht lange. Und besaß auch niemals eine solche Ausdehnung. Es musste also mehr dahinter stecken. Irgendeine Teufelei der Daa’muren, da war Matt sich beinahe sicher.

Er wagte kaum zu hoffen, dass auch nur eine Funktion seines Kombacters funktionieren würde – aber immerhin bediente sich die Mehrzweckwaffe einer uralten, fremden Technologie, die vielleicht gegen den EMP immun sein könnte.

Was den Impulsgeber anging, hatte MOVEGONZ TECHNOLOGY vorgesorgt. Nach Umlegen eines Schalters funktionierte er auch auf rein mechanischer Basis und musste nur alle halbe Stunde aus dem Wasser geholt und neu aufgezogen werden. Matt versenkte ihn im Meer und kümmerte sich dann gemeinsam mit Vogler um Clarice Braxton.

Die Stunden krochen zäh dahin, und alle drei hatten sie viel zu viel Zeit, um nachzudenken. Vogler malte sich die Vorzüge eines Planeten aus, auf dem moderne Marstechnik unbrauchbar war und die Vertrautheit mit Mutter Natur zur ersten Überlebensbedingung wurde.

Clarice jammerte über Kopfschmerzen und Übelkeit, trauerte um ihren Bruder und bereute ihre Entscheidung, Matt auf seinem Sprung zur Erde begleitet zu haben.

Und Drax selbst? Nun, ihm wurde nach und nach bewusst, dass er zurückgekehrt war; zurück auf die Erde, zurück nach Hause. Doch heimatliche Gefühle stellten sich nicht ein. In der Wasserwüste treibend und ohne einen Küstenstreifen in Sichtweite, fühlte er sich einsamer und heimatloser als auf dem hundert Millionen Kilometer entfernten Mars und in dem Milliarden Jahre entfernten Körper Gilam’eshs.

Schlecht gelaunt und traurig hockte er am Bug des Schlauchbootes, zog alle dreißig Minuten den akustischen Signalgeber aus dem Meer, zog ihn auf, versenkte ihn wieder, und nannte sich insgeheim einen Narren, weil er hoffte, in dieser unendlich scheinenden Wasserwüste die Aufmerksamkeit der Hydriten auf sich und seine Gefährten ziehen zu können.

Glücklicherweise stellte Vogler eine Menge Fragen und hinderte ihn auf diese Weise daran, endgültig in Resignation zu versinken. Wie viele Meere es auf der Erde gab, wollte er wissen, wie sie hießen und wie weit die Küsten der Kontinente voneinander entfernt waren, und vieles mehr. Matt Drax antwortete geduldig.

Die Nacht kam, ein Stern nach dem anderen wurde sichtbar, und dann gingen Mond und Venus auf. Das war der Augenblick, als auch Clarice ihre Schmerzen und ihre Übelkeit vergaß, sich aufsetzte und die beiden Himmelskörper anstaunte. Dergleichen hatte der Nachthimmel über dem Mars nicht zu bieten. Beide, der Waldmann und die Frau, versanken in eine Art andächtiges Schweigen, so sehr faszinierte sie der Anblick des Nachbarplaneten und des Erdtrabanten, der viel heller als Phobos und Deimos am Firmament strahlte.

Ein paar Minuten ließ auch Drax sich vom funkelnden Himmelsgewölbe über dem Ozean verzaubern.

Immerhin war es über hundert Jahre her, dass er etwas ähnlich Schönes zu sehen bekommen hatte. Doch bald schon konzentrierte er sich auf die praktische Seite des sternklaren Himmels: Er versuchte die Position des Schlauchbootes zu bestimmen. Dazu hatte er sich auf dem Mars von einem Ingenieur des Hauses Gonzales einen Sextanten bauen lassen, ein schlichtes Gerät, doch zur Bestimmung von Gestirnswinkeln und -höhen reichte es. Außerdem hatte man ihm auf der Grundlage der Daten im Bordrechner des Shuttles zwei Sternkarten angefertigt und dabei auch die verschobene Erdachse nach »Christopher-Floyd« einbezogen. Matt breitete sie aus, stellte den Sextanten auf, holte seinen Kompass hervor und zündete eine Öllampe an. Danach versenkte er sich in seine Arbeit.

»Ist das so schwierig?«, fragte Clarice irgendwann, als die Messungen sich hinzogen.

»Wenn ich einen Navigationscomputer hätte, wär’s ganz einfach«, knurrte Matt. »Aber ich muss mit diesem primitiven Zeug zurechtkommen. Außerdem war ich bei der Air Force und nicht bei der Navy.« Clarice merkte, dass der blonde Erdmann gereizt war, und ließ ihn in Ruhe.

Zwei Mal zog Vogler den akustischen Impulsgeber aus dem Wasser, um ihn aufzuziehen, bis Matt Drax endlich die Karten zusammenfaltete. »Wir treiben auf dem Indischen Ozean«, sagte er. »Irgendwo zwischen dem dreißigsten Grad südlicher Breite und dem fünfzigsten Grad östlicher Länge. Hier lagen früher die Malediven, bevor sie überspült wurden.«

»Und jetzt?«, fragte Vogler. »Wie gehen wir weiter vor?«

»So wie bisher auch.« Matt verstaute Sextant, Kompass und Karten in einem Container und löschte die Öllampe.

»Wir ziehen alle halbe Stunde die Eieruhr auf und warten. Irgendwann werden uns die Hydriten finden. Die Chancen stehen sogar recht gut.«

»Was macht dich so sicher?«, wollte Vogler wissen.

»Ich habe einen guten Freund unter den Fischmenschen: Quart’ol«, sagte Matt. »Eine Zeitlang war er sogar in meinem Geist… zu Gast, könnte man sagen. So wie ich in Gilam’esh. Damals erfuhr ich alles, was er wusste – auch dass im indischen Ozean zwei uralte Unterwasserstädte der Hydriten existieren.« Drax streckte sich auf dem Rücken aus. »Vergesst nicht, die Eieruhr regelmäßig aufzuziehen. Gute Nacht.«

***

Dies sind die letzten Aufzeichnungen des Neunundzwanzigsten Großen Ramyd’sams, die er im Auftrag des Geheimrates von Gilam’esh’gad dem wahren Buch der Chroniken hinzufügte.

Er tat dies im hundertneunzigsten Umlauf der siebten Kriegszeit.

Güte und Nachsicht der Schöpfer sei mit allen Hydriten, die dieses einzige und wahre Buch der Chroniken lesen. Sind doch alle anderen Bücher, die als Chroniken unseres Volkes ausgegeben werden, weiter nichts als Prahlereien mit Kriegen und Schlachten und Raubzügen und Massakern und den Namen derer, die sich einst vor den Schöpfern dafür verantworten müssen.

Mögen ihre Nachkommen aussterben und ihre Namen der Vergessenheit anheim fallen! Möge mit ihnen auch der Name »Hydree« in Vergessenheit fallen! Möge die Weisheit und Güte des Großen Weltenwanderers Gilam’esh nunmehr mit dem Namen »Hydriten« verbunden bleiben, wie wir, seine Anhänger, uns seit Ende der sechsten, über zweitausend Umläufe währenden Kriegszeit nennen.

Vor zwei Lichtern haben sie mir einen Mann aus dem Geschlecht der Menschen gebracht. In einem kleinen Holzboot und schwer verletzt trieb er aus der Mündung der beiden Ströme ins offene Meer hinaus. Noch atmet er, noch kann er sprechen. Er sei auf der Flucht, sagt er. Er habe seinen Bruder getötet, sagt er. Ich habe befohlen, ihn hoch über Gilam’esh’gad in seinem Boot auf dem Meer treiben zu lassen, bis die Sonne ihm das Leben aus dem Leib gebrannt hat. Genau das und mit diesem Wortlaut habe ich es befohlen – die Schöpfer mögen mir meinen Zorn verzeihen –, in Wahrheit jedoch wird er nicht sterben. Ich allein kenne sein wahres Schicksal, meine Entscheidung steht fest. Doch davon später mehr.

Woher mein Zorn? Der Menschenmann dort oben in seinem lächerlichen Boot bestätigt alle Erfahrungen, die wir Hydriten bislang mit dem Menschengeschlecht gemacht haben: Es ist eine kriegerische Gattung, die da auf zwei Beinen über den festen Grund dieser schönen Wasserwelt wandert, vermutlich nicht besser als die Hydree. Denn wenn sie nicht gerade ihre Äcker bestellen, ihre Weiber bespringen oder dem Wild in den Wäldern auflauern, schlagen sie einander die Schädel ein.

Einiges spricht dafür, dass es Mar’os-Anhänger waren, die den Menschen so manche Waffe des Kriegshandwerks brachten und es so manche Schliche und Grausamkeit lehrten.

Einige Hydriten des Geheimrates von Gilam’esh’gad schlagen nun vor, es den Hydree gleichzutun und Lehrer in die Siedlungen und Höhlen und zu den Horden und Stämmen auf dem festen Grund zu senden, um einzelne, auserwählte Exemplare des Menschengeschlechts in die Lehren des Großen Gilam’esh und die Weisheiten und Fertigkeiten seiner wahren Anhänger, der Hydriten, einzuweihen. Ich, der Neunundzwanzigste Große Ramyd’sam, erkläre hiermit feierlich: Die solches vorschlagen, sind weise zu nennen und sie haben Recht.

Denn warum sollte man allein den Schlächtern und Kriegern der Hydree den Einfluss auf das Menschengeschlecht überlassen?

Und nun hört, was der andere, größere Teil des Geheimrates von Gilam’esh’gad allen Ernstes vorschlägt.

Es seien kaum noch fünfhunderttausend Hydree, welche die Meere dieser Welt bevölkern, sagen sie, nicht mitgerechnet die siebzehntausend Hydriten von Gilam’esh’gad. So weit irren sie nicht, doch nun fahren diese Toren fort und sagen: Weil die vielen und lang andauernden Kriegszeiten die Geschlechter der Hydree ganz und gar auszurotten drohen, müsse man diejenigen aus den Meeren tilgen, die für das immerwährende Kämpfen und Schlachten verantwortlich seien. Man müsse, so schlägt die Mehrheit des Geheimrates vor, alle Anhänger des Schrecklichen Mar’os an einen bestimmten Ort locken und auf diese dann die geheime Waffe richten, die eine Clique gewissenloser Ingenieure ohne mein und meines Vorgängers Wissen unter den Kuppeln von Gilam’esh’gad entwickelt hat.

O Gipfel der Blindheit! O Abgrund der Verirrung!

Verfluchter Siegeszug der bösen Gedanken des Schrecklichen Mar’os! Mag er leibhaftig auch längst nicht mehr unter den Hydree schwimmen – was er dachte und sagte, hat ein ganzes Geschlecht verdorben und vergiftet!

Mag er selbst längst tot sein – seine verhängnisvolle Saat geht wieder und wieder auf! Nun sogar schon inmitten der geheimen Stadt und unter den Schülern des Großen Gilam’eshs. Oder wie sonst soll ich mir erklären, dass die edelsten und besten Geister der Hydriten Gewalt mit Gewalt bekämpfen wollen? Dass sie Bosheit mit Bosheit austreiben wollen und Verirrung der Herzen mit noch größerer Verirrung? Sogar mein potentieller Nachfolger ist verstrickt in den Irrtum, sogar einige Geistwanderer, wie ich einer bin!

Am Ende werde gar ich noch die Märchen und Legenden glauben müssen, die jener Schreckliche einst in die Meere setzte. Zum Beispiel das haarsträubendste aller Märchen, das seine Anhänger schmatzend vor Andacht und mit leuchtenden Augen verbreiten. So wenig, wie ihr verfluchter Kopfverdreher je geboren worden sei, so wenig sei Mar’os auch gestorben, behauptet diese Mär.

Vielmehr habe er seit Anbeginn der Zeit auf einer Götterwelt namens Mars existiert und sei von dort hierher nach Ork’huz gekommen, um die wahre Lehre zu verkünden und für Ordnung zu sorgen. Anschließend sei er nach Mars zurückgekehrt, von wo im Übrigen auch die von Mar’os eigenhändig geschaffenen Vorväter der Hydree stammen sollen, denn einen Rotgrund habe es niemals gegeben, und so weiter, und so fort.

Ein prächtiges Märchen, alles was Recht ist! Und wahrhaftig – mir scheint, von seiner Götterwelt aus hat der göttliche Mar’os nun sogar schon der Mehrheit meines Geheimrates in die Hirne geschissen. Wie sonst kämen sie auf den Gedanken, Hunderttausende fühlender Wesen zu vernichten?

Doch genug des Spottes, und genug der schuppensträubenden Märchen! Sicher – so wahr es ist, so traurig ist es auch: Ich bin überstimmt, und sie werden ihren Plan verwirklichen und sich somit als heimliche Anhänger des Schrecklichen Mar’os erweisen. Doch mein Entschluss steht fest. Mit dem Anbruch des neuen Lichts werde ich zu meinem letzten Mittel greifen: Ich werde das Amt des Großen Ramyd’sam abschaffen, den Geheimrat auflösen und Neuwahlen ausrufen. Sollten die Einwohner von Gilam’esh’gad zum Ende des darauf folgenden Lichtes wieder diejenigen zu Geheimräten wählen, die Tod und Verderben über die Hydree bringen wollen, dann soll meine Zeit als abgelaufen gelten. Dann will ich nicht nur den Namen des Menschenmannes dort oben im Boot unter der Sonne annehmen – er heißt Kaj’in – sondern auch seinen Körper. Ja, so wahr die Schöpfer mich bis zu diesem Tag mit ihrem Lächeln beglückt haben: Dann will ich in Menschengestalt als Lehrer unter den Menschen wandeln. Vielleicht kann ich so die schwere Verirrung der Hydriten sühnen und die Gunst der Schöpfer für Gilam’esh’gad zurück gewinnen.

Das ist alles, was ich zu sagen habe. Mir ist bange, meine Hoffnung kaum noch ein Funken, und ich fürchte, dies werden meine letzten Worte im wahren Buch der Chroniken gewesen sein.

***

Zwei Stunden lag er wach und starrte in den Sternenhimmel. Die erste Stunde verbrachte er im stummen Zwiegespräch mit seinem alten Freund Quart’ol, die zweite schwamm er im Körper seines brüderlichen Freundes Gilam’esh durch die Meere des Rotgrunds. Endlich schlief er ein. Als er wieder hochfuhr, war es hell und auf seiner Brust lagen sowohl Voglers als auch Clarices Hände. Sie schüttelten seinen Oberkörper hin und her.

»Du musst aufwachen, Matt«, sagte Clarice, und die Art, wie sie das sagte – heiser, leise und mit hohler Stimme – riss Drax sofort aus dem Schlaf.

Er kniete im Boot und sah in die gleiche Richtung, in die auch Vogler und Clarice blickten: Zweihundert Meter entfernt pflügte etwas durch die Wogen, das aussah wie ein großes graues Segel. »Verdammt…«

»Die Rückenflosse ist so groß, dass ich ihre Spitze auch dann nicht berühren könnte, wenn ich auf seinem Rücken stehen und mich ausstrecken würde«, sagte der über zwei Meter große Vogler. Auch er sprach leise; Drax kam es vor, als fürchtete er, das Biest durch seine Stimme anzulocken. »Wie groß mag dann erst der ganze Fisch sein?«

»Ziemlich groß«, entgegnete Matt. »Hoffen wir, dass wir ihm zu klein für seinen Riesenappetit vorkommen.«

»Dann könnten wir ebenso gut hoffen, dass er sich die Zähne putzt, bevor er uns verschlingt«, sagte Clarice genauso leise.

»Ihr zwei habt Sinn fürs Absurde, das muss ich euch lassen.«

Wie gebannt verfolgten sie das fast drei Meter hohe Dreieck der hellgrauen Rückenflosse. Runde um Runde zog es um das Schlauchboot. Seine Kreise wurden immer enger. Vor und hinter ihr schäumte das Wasser auf einer Länge von etwa dreißig Metern.

»Er kommt näher.« Ein trockener Kloß war in Matts Hals geschwollen, er versuchte ihn herunter zu schlucken.

Vogler beugte seinen Oberkörper über die Knie und legte die Stirn auf den Bootsboden. Drax sah, dass seine Lippen sich bewegten, und er hörte ihn murmeln.

Allerdings verstand er kein Wort. Betete der dünne große Kerl etwa? Er hatte gedacht, auf dem Mars gäbe es keine Religionen.

Clarice, die gerade damit beschäftigt war, den Signalgeber einzuholen, um ihn erneut aufzuziehen, hob die Brauen und sah erst überrascht zu Vogler und dann zu Drax. Endlich begriff der Mann aus der Vergangenheit: Der Waldmann setzte seine ganz speziellen Begabungen ein: Er versuchte den Fisch mental zu beeinflussen! Drax wusste, dass der Waldmann mit Vögeln kommunizieren konnte, was ihm schon in früher Jugend seinen Namen eingebracht hatte.

Dass Vogler mit Wasserbewohnern »sprechen« konnte, hatte er noch nicht gewusst. Die Kreise, die das Riesenbiest um das Schlauchboot zog, wurden indessen enger und enger.

So verstrichen zehn, fünfzehn Minuten. Bald pflügte der Fisch nur noch zwanzig Meter entfernt durch die Wogen. Drax glaubte bereits, seine gelben Augen knapp unter dem aufgeschäumten Wasser erkennen zu können.

Vogler richtete sich auf. Die Pigmentierung seiner Gesichtshaut war dunkelgrau, die Haut selbst von einem schmutzigen Grün. Sie glänzte schweißnass. »Klappt es nicht?«, fragte Clarice ängstlich.

Vogler wandte sich an Matt. »Gib mir den Kombacter.«

»Der funktioniert doch nicht. Hast du den EMP vergessen…?« Gleichzeitig wurde Matthew klar, dass er es versäumt hatte, die Waffe nach ihrer Ankunft zu testen.

»Weißt du denn, wie er arbeitet?« Vogler streckte die rechte Hand aus. »Immerhin hat er dreieinhalb Milliarden Jahre überstanden, da ist anzunehmen, dass er sich von unserer Technik unterscheidet. Wir müssen ihn zumindest ausprobieren. Gib ihn mir.«

Matt blickte zu dem Fisch. Der massige Körper unter dem aufgewühlten Wasser war mit silbrigen Schuppen bedeckt.

»Also gut. Von mir aus.« Matt reichte Vogler den Kombacter. Das etwa zwanzig Zentimeter lange Gerät sah ein wenig aus wie die Miniaturausgabe eines Baseball-Schlägers: ein daumendicker Stiel mit einer spindelförmigen Verdickung. Der Teleskopgriff konnte zu einer Länge von fünfzig Zentimetern herausgezogen werden. Seine Oberfläche fühlte sich an wie Teflon.

Die Kombacter, die Drax während seiner hundert Jahre in der Welt der Hydree durch Gilam’eshs Augen zu sehen bekommen hatte, waren meist metallicblau gewesen. Dieses Exemplar hatte 3,5 Milliarden Jahre unter dem Grund eines Sees gelegen und sich schwarz verfärbt. Die Fachleute in Thor Leonas Angelis’ Werkstatt hatten es trotzdem wieder in Gang gebracht. Eigentlich unglaublich und wohl nur mit dem bionetischem Material zu erklären, aus dem der Kombacter bestand.

Drax zog den Teleskopstiel aus und reichte das Kombigerät dem Waldmann. Der nahm es so behutsam entgegen, als wäre es eine scharfe Bombe, und in seiner Miene spiegelten sich Abscheu und Bewunderung zugleich. Er richtete sich auf den Knien auf und zielte mit dem Kombacter auf den Fisch. »Wie löse ich den Energiestrahl aus?«

»Der ringförmige Wulst unten am Stiel – spürst du die Erhöhungen?«

»Ja«, sagte Vogler, und in diesem Moment tauchte der Fisch unter. Wellen schlugen über ihm zusammen, eine breite Wasserfontäne stieg in den Himmel und klatschte zurück ins Meer.

»Er zieht ab!«, rief Clarice. »Er zieht tatsächlich ab!«

Hoffen wir das Beste, wollte Matt sagen, doch er kam nicht mehr dazu – ein Wasserberg türmte sich vor dem Bug des Bootes auf, ein vier Meter hoher Schädel mit einem sechs Meter breiten Rachen wuchs vor ihnen in die Höhe. Zähne wie von einer überdimensionalen Säge klafften.

Das Boot bäumte sich auf. Matthew hielt sich an den Seilbügeln des Bordrandes fest, die schreiende Clarice umklammerte sein Bein, etwas wie ein Blitz zuckte in den Himmel, und Vogler ging über Bord. Er fiel rücklings ins Wasser und versank mitsamt des Kombacters im Meer.

***

Aufzeichnungen Pozai’dons, des Nachfolgers des Neunundzwanzigsten und letzten Großen Ramyd’sams. Im Namen des Geheimrates von Gilam’esh’gad fügte er sie im fünfhundertsten Umlauf der siebten Kriegszeit dem wahren Buch der Chroniken hinzu.

Geduld und Nachsicht der Schöpfer mit allen Schülern des Großen Gilam’eshs, des hoch verehrten Weltenwanderers, des Vaters der Hydriten und Verfechter der Wahrheit und des Friedens. Es ist so weit, die letzten Stimmen des Widerspruchs sind verstummt: Der fünfhundertste war zugleich der letzte Umlauf der siebten Kriegszeit, und die siebte Kriegszeit war zugleich die letzte Kriegszeit in der unseligen Geschichte der Hydree. Ich, der legitime Nachfolger des Zauderers Ramyd’sam – die Schöpfer mögen ihm verzeihen –, habe heute den Befehl gegeben, den Molekularbeschleuniger gegen die Feinde des Lebens, die Hasser der Zivilisation, die Verächter der Vernunft einzusetzen: gegen die Hydree.

Schwer genug war es gewesen, Ingenieure von Gilam’esh’gad für die Arbeit am ewigen Frieden zu gewinnen, treue Anhänger der gelobten Lehre allesamt.

Schwerer noch war es, die segensreiche Waffe inmitten der geheimen Stadt zu entwickeln, unter den Argusaugen des Großen Ramyd’sams und seiner Fundamentalisten gewissermaßen. Das schwerste Stück Arbeit jedoch war die Überzeugungsarbeit, zunächst an den Mitgliedern des Geheimen Rates und dann über zweihundertneunzig Umläufe lang am Volk von Gilam’esh’gad: Entweder die Hydree gehen unter, oder die Idee vom immerwährenden Frieden geht unter.

Warum nur fällt es denkenden Wesen so schwer, die Wahrheit zu sehen und zur Maxime ihres Handelns zu machen? Fast wäre es dem Große Ramyd’sam einst doch noch gelungen, die Flamme der Vernunft auszublasen – die Schöpfer mögen sich seines Geistes erbarmen – aber das Volk von Gilam’esh’gad erwies sich als ein unerschütterlicher Anhänger der Lehren des Großen Weltenwanderers. Sieben Wahlen waren nötig, bis wir endlich handeln konnten! Glücklicherweise zog der Große Ramyd’sam sich gleich nach der ersten in Menschengestalt auf den festen Grund zurück. Dennoch währte der Streit der Meinungen weitere dreihundert Umläufe! Dreihundert Umläufe voller Mord und Totschlag in den Siedlungsgründen der Hydree! Doch vor drei Umläufen endlich wählten die Hydriten von Gilam’esh’gad die Besonnenen unter den Weisen in den neuen Geheimrat. Und so entschied es sich gegen den Untergang der Friedensidee und für den Untergang der Hydree. Den Schöpfern sei Dank!

Noch hundert Lichter, dann werden sich die Häupter der Hydree in der Heiligen Stadt des Schrecklichen Mar’os versammeln, um zu beraten, wie sie die geheime Stadt Gilam’esh’gad finden und die Hydriten vernichten können. Sieben Umläufe und länger haben unsere Agenten daran gearbeitet, dieses Treffen zustande zu bringen. Längst sind die Molekularbeschleuniger auf die Heilige Stadt gerichtet, und nicht nur auf sie: In allen Hauptstädten der Hydree wird in hundert Lichtern unsere geheime Waffe ihre wunderbare Kraft entfalten, um für alle Zeit das Böse aus den Meeren dieser schönen Welt zu tilgen, und für immer und ewig den Frieden zu schaffen, den der Große Gilam’esh gepredigt und um dessentwillen er uns diese Welt geschenkt hat.

Nicht mir gebührt der Ruhm für diese mutige Entscheidung, nicht den Mitgliedern des Geheimen Rates, sondern einzig ihm, der uns gelehrt hat, der Stimme der Vernunft zu gehorchen. Ehre sei ihm und allen, die seiner Lehre folgen! So spricht Pozai’don, der erste dieses Namens an der Spitze des Geheimrats von Gilam’esh’gad, und der erste, der den Mut hatte, den Frevlern die friedliche Stirn zu bieten und den Lehren des Großen Gilam’esh konkrete Taten folgen zu lassen.

Ihr, die ihr das gelesen habt: Mögen die Schöpfer euch zum Trost unser Vorbild leuchten lassen!

***

Er sank. Die rotbraune Fläche zwölf Meter über ihm war die Unterseite des Schlauchbootes, die grauweiße, dreißig Meter lange Fläche der Mammutfisch. Der dünne schwarze Strich sechs Meter unter ihm war der Kombacter. Auch der sank.

Vogler erinnerte sich an den eisigen Schrecken, der ihm durch die Glieder gefahren war, als der Rachen des Riesenfischs sich plötzlich vor dem Schlauchboot geöffnet hatte. Er erinnerte sich an den Blitz, der aus dem Kombacter in den Himmel gezuckt war.

Er sah den Fisch fünfzehn Meter über sich gegen die dunkelrote Fläche anschwimmen, und er sah den Kombacter unter sich sinken, und er erinnerte sich daran, dass er einen Schutzanzug mit einem Exoskelett trug. Der Schutzanzug enthielt eine Sauerstoffpatrone, die ihm Atemluft für siebzig Stunden bescherte. Das Exoskelett hielt – nach Berechnungen der Konstrukteure von MOVEGONZ TECHNOLOGY – dem Wasserdruck bis in zwölfhundert Metern Tiefe stand.

Vogler drehte sich um und tauchte dem Kombacter hinterher. Kaum war er noch zu sehen vor dem Hintergrund der dunklen Meerestiefe, und er sank schnell. Vogler verstärkte seine Schwimmbewegungen.

Dunkler und dunkler wurde es; er ahnte den sinkenden Kombacter mehr, als dass er ihn sah. In seinen Ohren begann es zu summen, und er hatte das Gefühl, seine Augäpfel und sein Hirn dahinter würden anschwellen. Vogler war kein geübter Schwimmer, die Jagd auf das sinkende Gerät strengte ihn an. Als seine Faust sich endlich um den Griff des Kombacters schloss, war er so erschöpft, dass er kaum noch Kraft hatte, ihn festzuhalten.

Er verharrte reglos. Nur seine Brust hob und senkte sich rasch, sein Atem flog. Er spürte, dass er tiefer und tiefer sank. Unter sich schwarze Nacht, über sich graue Nacht, fragte er sich, woher er die Kraft nehmen sollte, zurück zur Wasseroberfläche zu tauchen. In seinen Ohren rauschte es, als würde er neben einem Wasserfall stehen. In seinen Schläfen stampfte der Herzschlag. Seine Augäpfel schmerzten, und ihm war, als wollte sein schwellendes Hirn sie ihm aus den Höhlen sprengen.

Er bäumte sich auf gegen die Ohnmacht, versuchte eine Schwimmbewegung nach oben – umsonst. Er sank.

Er sank unaufhörlich, immer tiefere Nacht umfing ihn.

Noch für mindestens sechzig Stunden Sauerstoff, dachte er.

Erst einmal ausruhen, zehn oder zwanzig Stunden lang Luft schöpfen, und dann sehen wir weiter, dachte er. Ja, das war gut so; ausruhen und Luft schöpfen und danach weitersehen.

Erschöpft schloss er die Augen und überließ sich dem Sinken – und dem Tod.

Dann pfiff etwas in seinem schwellenden, klopfenden Hirn, krächzte und sang.

Vogler riss die Augen auf. Faust!

Was er hörte, war das Lied seines Siebentöners Faust!

Es war, als würde der Rabenvogel aufgeregt in seinem Schädel herumflattern wie in einer Falle! Er fiepte und pfiff und krächzte in höchsten Tönen, so wie Siebentöner nur pfiffen und krächzten, wenn Fressfeinde sich näherten.

Vogler blickte nach oben. Himmel über dem Mars – wie unglaublich schwer konnte der eigene Schädel sein!

Er blickte hinauf in dunkelgraue Nacht. Irgendwo jenseits dieser Finsternis versuchte ein Mammutfisch seine Gefährten Matt Drax und Clarice Braxton zu verschlingen. Er breitete die Arme aus und versuchte zu rudern. Seine Glieder waren schwer wie Blei. Nein, zu anstrengend, es ging nicht, seine Arme gehorchten der Schwäche, nicht ihm. Er musste einen anderen Weg finden, um hinauf an die Wasseroberfläche zu gelangen…

***

Die Frauen und Kinder standen vor den Zelten und sahen ihm hinterher. Die Männer begleiteten ihn ein Stück zu Fuß und verabschiedeten ihn am Bachlauf hinter den Äckern. Dort blickten auch sie ihm hinterher.

Nach und nach verschwamm die Silhouette von Reiter und Kamel mit dem Wald.

»Wohin reitet Utna’pischti?«, fragte einer der Halbwüchsigen.

»Zum Strom«, antwortete die älteste Frau des Kamelreiters.

»Ganz allein?«

»Ganz allein und mit einem einzigen Kamel wollte er aufbrechen.« Die Frauen schüttelten den Kopf, die Halbwüchsigen und Kinder sahen einander verwundert an. Aber gut, so war er; so war Utna’pischti, der Lehrer, der Patriarch, der wunderliche Mann.

»Warum tut er das?«, fragte jemand. »Es ist doch gefährlich.«

»Ein Gott hat zu ihm gesprochen«, sagte Utna’pischtis älteste Frau. »Heute Nacht im Traum. Einer wie er muss aufbrechen, wenn göttliches Traumgesicht ihn ruft.«

Die anderen nickten langsam, einige seufzten, seine jüngste Frau verhüllte ihr Gesicht mit dem Schleier.

Der, von dem die Rede war, ritt in den Eichenwald hinein. Wenn er im Kamelsattel schlief, würde er das Ufer des westlichen Stroms in spätestens zwei Tagen erreichen. Das Tier würde den Weg von allein finden. Es kannte ihn gut.

Bis Sonnenuntergang folgte Utna’pischtis Kamel den ausgetretenen Pfaden der Handelskarawanen durch den wilden Wald und entlang von Sümpfen und kleinen Seen und Bachläufen. Als das letzte Licht des Tages verblasste und zwischen den Baumwipfeln der Abendstern aufging, dachte er an den Traum, der ihn auf diese Reise geschickt hatte.

Im Traum hatte er einen Mann in einem Boot gesehen.

Der Mann saß am Bug und hielt ein langes geflochtenes Seil aus Leder in den Händen. Das andere Ende des Seils war an der Rückenflosse eines großen Fisches befestigt.

Der Fisch zog den Mann und sein Boot durch die Wogen des Meeres bis in eine Flussmündung hinein. Danach ging die Bootsfahrt durch Seen und Sümpfe bis in den Lauf eines großen Stromes. Der Fisch zog das Boot stromaufwärts. Vorbei an Schilfufern und Dattelpalmen fuhr das Boot bis zu einer Stelle, von der aus nicht weit vom Ufer entfernt eine Tempelanlage zu sehen war. Oh, wie vertraut war Utna’pischti diese Stelle!

Der Fisch schüttelte das Lederseil von seiner Rückenflosse und tauchte unter. Er verließ den Mann und sein Boot, schwamm stromabwärts zurück ins Meer.

Der Mann aber machte das Boot an einer Anlegestelle fest. Während er sich nach einem toten Körper am Boden des Bootes bückte, sammelten sich Menschen an der Anlegestelle. Den Toten auf den Armen, verließ der Mann sein Boot. Die Menschen umringten ihn. »Wie heißt du?«, fragten sie ihn.

»Kaj’in«, sagte der Mann in Utna’pischtis Traum.

Die Menschen deuteten auf den toten Körper in seinen Armen. »Und dieser da? Ist das Ab’el, dein Bruder, den du erschlagen hast?«

Der Mann blickte auf den Toten in seinen Armen. Er war kleiner als ein Mensch. Türkisfarbene Schuppen bedeckten den zierlichen Körper. Dort, wo ein Mensch Ohren hatte, hatte dieser Kiemendeckel. Und auf seinem Schädel saß ein hoher Scheitelkamm.

»Nein«, antwortete der Mann schließlich. »Das ist keineswegs Ab’el, mein Bruder.«

»Wer ist es dann?«, fragten die Menschen. Der Mann schwieg, und der Strom raunte den Namen des Toten. Es war ein Name, den Utna’pischti sehr gut kannte. Der Strom raunte ihn wieder und wieder, und immer lauter.

Am Ende brüllte der Strom den Namen, und Utna’pischti fuhr aus dem Schlaf hoch und wusste, dass jemand nach ihm rief.

Daran dachte er, während die Nacht über den Baumwipfeln aufzog. Utna’pischti schlief ein. Als er aufwachte, dämmerte bereits der neue Tag herauf. Das Kamel trug ihn am Ufer eines kleinen Flusses entlang. Es war der Fluss, den sie in dieser Gegend den »Klaren« nannten und der einen Tagesritt weiter in den westlichen der beiden Ströme mündete. Im hohen Gras auf der anderen Uferseite des Klaren weidete eine große Herde wilder Esel. Utna’pischti aß Datteln und Fladen aus Hafer und trank aus seinem Wasserschlauch. Er hielt das Kamel nicht an, um zu essen und zu trinken. Selbst seine morgendliche Entleerungen verrichtete er vom Sattel aus.

Je weiter östlich sein Reittier ihn trug, desto häufiger sah Utna’pischti Menschen. Sie saßen vor Hütten und flochten oder töpferten oder streiften Erbsen oder Linsen aus den Schoten in Tongefäße. Sie hüteten Schafe oder Ziegen auf den Weiden. Sie mähten Gras oder bestellten ihre Hafer- und Weizenäcker oder arbeiteten an Bewässerungsgräben. Sie ritten auf zahmen, voll bepackten Eseln oder Kamelen auf den Handelspfaden nach Norden oder warfen von langen Booten aus ihre Netze in den Fluss. Je näher man dem westlichen Strom kam, desto fruchtbarer war das Land, und desto dichter besiedelt war es.

Am Lauf des Klaren entlang trug ihn sein Kamel nach Südosten. In der Abenddämmerung ritt er durch einen Hain von Dattelpalmen. Die Nacht kam, Utna’pischti schlief ein, das Licht des neuen Tages weckte ihn, und nach dem Essen erblickte er in der Ferne die vertraute Tempelanlage und wenig später das Ufer des Stroms.

In der Böschung stieg er aus dem Kamelsattel. Sein Reittier begann zu saufen und zu weiden. Utna’pischti legte sein Gewand ab und sprang ins Wasser des Stroms.

Er wusch sich, schwamm in die Mitte des Stroms, tauchte zurück, und als er später nackt und nass im Ufergras saß, war sein Herz fröhlich. Ja, es war gut, ein Mensch zu sein!

Er wartete. Er schlief ein. Er wachte auf, er schwamm erneut in die Mitte des Stroms, tauchte zurück ans Ufer und wartete weiter. In Gedanken begann er den Namen dessen zu rufen, den er verehrte, seit er denken konnte; seit über achthundert Jahren.

Sie tauchten auf, als der Abend kam. In der Mitte des Stroms sah er ihre Scheitelkämme leuchten – türkisfarben der eine, rötlich-violett der andere. Sie schwammen zu ihm. Im seichten Uferwasser verharrten sie eine Zeitlang und blickten zu ihm herauf. Er kannte beide. Der ältere, der mit dem türkisfarbenen Scheitelkamm, war zu seiner Zeit Mitglied des Geheimrates gewesen. Er hieß Neph’turain.

»Nenne deinen Namen«, forderte dieser.

»Ihr kennt meinen Namen«, antwortete Utna’pischti.

»Ich bin Ramyd’sam. Der Große, der Letzte, der Neunundzwanzigste.«

»Und wer ist der, an den du seit der Mitte des Lichtes unablässig denkst?«

»Gilam’esh, der Große Weltenwanderer. Der Lehrer der Hydriten, wie diejenigen Hydree sich nennen, die seiner Weisheit anhängen. Die Güte und die Nachsicht der Schöpfer sei mit dir, Neph’turain, und auch mit dir, junger Euga’mot. Wo habt ihr euren Fisch gelassen?«

»Er weidet ein Stück stromabwärts auf dem Grund des Stromes.« Die beiden Boten aus Gilam’esh’gad stiegen ans Ufer und setzten sich rechts und links von Utna’pischti ins Ufergras. »Er hätte zu viel Aufsehen erregt, wenn wir hier in der Nähe der Siedlung und der Tempelanlage mit ihm aufgetaucht wären.«

Neph’turain blies das Wasser aus den Kiemen und sog die Luft in seine Lungen. Utna’pischti wunderte sich insgeheim, dass der alte Hydrit noch lebte. Zu der Zeit, als er selber seinen Geist auf den halbtoten Kaj’in übertrug, lag die Lebenserwartung der Hydriten schon bei weniger als vierhundert Umläufen. Und Neph’turain war damals bereits zweihundert Umläufe alt gewesen.

Warum die Zellalterung seiner Gattung sich beschleunigte – praktisch mit jeder Generation – wusste er nicht zu sagen. Keiner der hochrangigen Forscher von Gilam’esh’gad hatte es herausgefunden.

»Die vom Menschengeschlecht vermehren sich rasch entlang der Stromufer«, sagte der uralte Fischmensch.

»Und sie werden immer gewalttätiger. Deine Lehren fruchten nicht, wie es scheint.«

»Es sind immer nur Einzelne, die sich neuen Gedanken öffnen.« Utna’pischti blieb kurz angebunden und wechselte rasch das Thema. »Euer Ruf klang dringend. Steht es schlecht um Gilam’esh’gad?«

»Es steht schlecht um die Anhänger des Schrecklichen Mar’os«, antwortete Neph’turain. »Die Hydree wissen nicht einmal, wie schlecht es um sie steht. Ihr Untergang steht kurz bevor. Noch neunzig Lichter, dann werden die Molekularbeschleuniger aktiviert.«

»Das ist Wahnsinn!« Wie flehend hob Utna’pischti die Arme zum Himmel. »Hat sich der fanatische Pozai’don also durchgesetzt!«

»Er und sein Erzeuger, ja. Nach sieben Neuwahlen und fast dreihundert Umläufen haben sie den Einsatz der Molekularbeschleuniger endlich durchgesetzt.«

»Nun, ich ahnte es. Nicht umsonst habe ich mich für das Leben in Menschengestalt und als Lehrer des Menschengeschlechts entschieden.« Utna’pischti runzelte die Stirn und musterte den Hydriten zu seiner Rechten.

»Habt ihr mich gerufen, um mir zu berichten, was ich längst wusste, Neph’turain?«

»Wir haben dich gerufen, um dich zu warnen, Ramyd’sam.« Neph’turains Scheitelkamm nahm eine blassgrüne Färbung an, seine Stimme klang auf einmal sehr ernst. »Der Geheimrat wird die Waffe in großem Stil einsetzen.«

»Was heißt das?«

»Vierzig Molekularbeschleuniger sind auf ebenso viele Großstädte der Hydree gerichtet. Einige Ingenieure fürchten eine Kettenreaktion, wenn das Wasser in den Zielgebieten erhitzt wird. Das hätte verheerende Folgen auch für die vom Menschengeschlecht. Vielleicht sogar für dich.«

»Und Pozai’don? Was sagt er zu diesen Prognosen?«

»Pozai’don sagt: Es gibt sowieso schon viel zu viele Menschen. Sie machen eine Menge Lärm, sie töten und betrügen einander, und es könne nichts schaden, sie von der Oberfläche der Erde zu tilgen.« Der uralte Neph’turain zuckte gleichgültig mit den Schultern.

»Oder ihre Menge wenigstens so drastisch zu reduzieren, dass sie niemanden mehr stören außer sich selbst.«

Utna’pischti wurde blass. Kein Wort brachte er mehr über die Lippen.

»Du solltest dir überlegen, wie du dich rettest.« Zum ersten Mal ergriff der jüngere der beiden Hydriten aus Gilam’esh’gad das Wort, Euga’mot. »Wir wollten dir vorschlagen zurückzukehren. Kehre heim nach Gilam’esh’gad.«

Utna’pischti starrte in den Strom.

Irgendwann schüttelte er den Kopf. »Nein. Nein, ich bleibe unter dem Menschengeschlecht. Für diese Gattung habe ich noch Hoffnung. Für die Hydree und die Hydriten hoffe ich nichts mehr.«

»Es ist deine Entscheidung«, sagte Euga’mot. Er griff unter seinen Brustharnisch und zog einen länglichen, in Fischhaut gewickelten Gegenstand heraus. »Nimm das.«

»Was ist das?« Utna’pischti nahm das Bündel und wickelte den Gegenstand aus der Fischhaut. Ein Kombacter. »Was soll ich damit? Wo ist der her?«

»Keine Sorge, Ramyd’sam«, sagte Neph’turain. »Er gehört zum legitimen Bestand der Verteidigungswaffen in der Geheimen Stadt. Der Geheimrat weiß, dass wir ihn dir überreichen werden. Ein Teil des Geheimrates jedenfalls.«

»Nehmt ihn wieder mit.« Utna’pischti wickelte den Kombacter ein und reichte ihn zurück an Euga’mot. »Ich will keine Waffe.«

Der Jüngere nahm ihm den Kombacter nicht ab.

»Behalte ihn. Es wird zu einer Katastrophe kommen, und bei Katastrophen reagieren die vom Menschgeschlecht wie die wilden Tiere. Vielleicht wirst du dich verteidigen müssen.«

Widerwillig schob Utna’pischti den Kombacter unter das Bündel mit seinen Kleidern. Sie redeten bis Sonnenuntergang.

Später ritt er durch die Dunkelheit zurück zu seiner Sippe. Er wusste, was er gesagt hatte, und dass er keines seiner Worte mehr zurücknehmen konnte. Und er wusste, dass er für sehr, sehr lange Zeit auf festem Grund unter Menschen leben würde; vielleicht für immer.

Er trieb sein Kamel zu höchster Eile an. Kein Auge tat er zu, während des gesamten Rittes nicht. Er grübelte und grübelte, und als er in der zweiten Nacht den Eichenwald vor dem Lager der Seinen verließ, stand sein Plan fest.

Er galoppierte zwischen die Zelte, sprang aus dem Sattel und rief: »Aufwachen! Alle aufwachen!«

Schlaftrunken versammelten die Männer und Frauen und Halbwüchsigen seiner Sippe sich um ihn. »Wir müssen Holz fällen, wir brauchen Teer, wir brauchen Seile und Vorräte…!«

Die Männer und Frauen sahen ihn verdutzt an. Einige Nomaden aus dem Norden waren zu Gast. Sie nannten Utna’pischti bei seinem semitischen Namen. »Wozu brauchst du Holz und Teer und so viele Seile, Noah?«

»Wir haben nur noch achtundsiebzig Tage Zeit«, verkündete Utna’pischti. »Achtundsiebzig Tage, um ein Schiff zu bauen, groß genug für uns alle, und groß genug für unsere Esel und Ziegen und Gänse und Schafe und Kamele…«

Die Nomaden aus dem Norden verließen das Lager noch in derselben Nacht. Sie glaubten, Utna’pischti sei verrückt geworden. Anders konnten sie sich nicht erklären, dass er in den Hügeln zwischen den Flusswäldern und der Wüste ein gigantisches Schiff bauen wollte. Die Hälfte seiner Sippe verließ ihn am folgenden Tag aus dem gleichen Grund. Mit denen, die blieben, ritt Utna’pischti am Morgen in den Wald. Sie begannen Bäume für Bauholz zu fällen; ziemlich viel Bauholz für ein ziemlich großes Schiff…

***

Die Bestie war abgetaucht, doch Matt zweifelte nicht daran, dass sie jeden Moment wieder auftauchen würde.

»Der Gaskocher!«, schrie Drax. »Dreh ihn ganz auf! Versuch das Gas zu entzünden!« Er beugte sich am Bug des Bootes kniend vor, starrte auf die Wogen. Er selbst hatte sich mit einem Teleskopspieß aus ultraleichtem Kunststoff mit einer Kristallspitze bewaffnet; eine leichte Waffe, die zum Töten von Jagdbeute gedacht war. Er hatte den Spieß auf seine volle Länge von zweihundertzwanzig Zentimetern ausgefahren.

»Und jetzt?« Clarice hatte die Flamme des Gaskochers entzündet. »Was willst du mit diesem Stab und dem jämmerlichen Flämmchen gegen diesen Giganten ausrichten?« Ihre Stimme überschlug sich; Todesangst hatte sie in ein Nervenbündel verwandelt.

»Feuer ist eine gute Waffe.« Matt schluckte, seine Knie waren weich. Zwischen den Wogen zeigten sich keine Rückenflosse, kein Haifischrachen, keine Wirbel und kein aufgeschäumtes Wasser; und auch von Vogler war nichts zu sehen. Ein Kloß schwoll in Drax’ Kehle. Was, wenn der Waldmann tot war…? »Schließ den Container! Hörst du, Clarice? Falls er über Bord geht, darf nichts verloren gehen!«

»Wir sind doch so gut wie tot!« Clarice weinte laut. Sie knallte den Deckel zu und verriegelte den Kasten.

Glücklicherweise hatten sie die Bojen noch nicht entfernt.

»Was ist mit Vogler? Siehst du ihn irgendwo, Erdmann?«

Es klang wie ein Vorwurf.

»Nein. Beruhige dich. Ich wollte hierher zurück, und ihr seid aus freien Stücken mitgekommen. Beklag dich also nicht.« Fünfzehn, zwanzig Meter vor dem Bug wölbte sich eine Glocke aus Wasser und Schaum zwischen den Wellen. »Und schließ deinen Helm!«

»Der ist sowieso nicht mehr dicht!« Sie knallte den Gaskocher auf den Schiffsboden und schlug die Hände vor das Gesicht.

»Tu was ich sage!« Die Spitze der Rückenflosse tauchte aus dem Meer. »Der Shaaka kommt!« Gelbe Raubtieraugen blitzen in der weißen Gischt. Drax hörte, wie Clarice ihren Helm schloss. Der Mammuthai zerschnitt das Meer auf einer Länge von über dreißig Metern. Er schoss auf das Boot zu und riss seinen Rachen auf. Entsetzlich, der Anblick seiner ungeheuren Zähne!

Drax riss den Spieß über den Kopf. Im gleichen Moment sprang Clarice Braxton auf. Sie schrie, holte aus und schleuderte den Gaskocher in das weit offene Maul des Giganten.

Der schloss den Rachen, tauchte unter, tauchte auf, warf sich zur Seite. Das Boot tanzte über meterhohe Wellen. Der Mammutfisch glitt an ihm vorbei. Das Boot stürzte in ein Wellental, und Drax sah das rechte Auge des Haimutanten funkeln; es war, als würde die Bestie ihre Beute ins Visier nehmen. Clarices Schreie drangen dumpf aus ihrem Helm.

Drax dachte nicht lange nach: Er stieß zu und rammte den provisorischen Speer in die gelbe Raubgier. Bis zu einem Drittel versank der Spieß im Auge und im Schädel des Fisches. Für einen Moment glaubte Drax, der Riesenkörper würde sich verkrampfen.

Und tatsächlich zuckte der Fischschädel zur Seite, und zwar so heftig, dass Matt den Schaft losließ. Er stürzte, von hinten spürte er Clarices Hände auf seiner Schulter.

Sie fielen gemeinsam, und gemeinsam hielten sie sich am Bootsrand fest. Das Schlauchboot tanzte auf und ab, die Gischt schäumte, das Wasser rauschte, der Riesenhai tauchte ab.

Schwer atmend hingen sie über dem Bootsrand. Matt Drax fühlte nichts mehr, nichts. Die Frau vom Mars hing auf ihm und heulte laut. Das Meer trug ihr kleines Boot auf und ab, und Matthew verlor das Empfinden für oben und unten.

»Er ist weg«, schluchzte die Braxton. »Der fürchterliche Fisch ist weg…«

Fast richtig, wollte Matt sagen. Ganz richtig wäre: Er ist nicht mehr zu sehen. Er schluckte den Satz herunter und sagte lieber: »Du hast dich gut geschlagen, Clarice, du…«

Ein Stoß von unten raubte ihm die Luft für den Rest des Satzes. Das Schlauchboot schien in den Himmel zu steigen. Keine Woge, o nein! Drax begriff es sofort, warf sich auf den Rücken und umklammerte die dünne Marsianerin mit beiden Armen. »Halt dich an mir fest!«

Wie einen Wasserball stieß der Mammuthai das Schlauchboot mit den beiden Menschen nach oben. Sie klammerten sich aneinander fest. Das Boot kenterte. Drax und die Braxton stürzten ins Meer.

***

Aufzeichnungen Pozai’dons, des Nachfolgers des Neunundzwanzigsten und letzten Großen Ramyd’sams. Im Namen des Geheimrates von Gilam’esh’gad fügte er sie im fünfhundertersten und letzten Umlauf der siebten Kriegszeit dem wahren Buch der Chroniken hinzu.

Geduld und Nachsicht der Schöpfer mit allen Schülern des Großen Gilam’eshs, des hoch verehrten Weltenwanderers, des Vaters der Hydriten und Verfechter der Wahrheit, des Friedens und der Pflanzenkost. Möget auch ihr, die ihr dies erfahrt, Nachsicht üben mit uns, euren Erzvätern aus Gilam’esh’gad.

Hätten wir denn weiter zusehen sollen, wie sie die Meere dieser schönen Welt mit Blut und Leichen vergiften? Hätten wir denn weiter zusehen sollen, wie sie einander abschlachten und ihre edle Abkunft mit Füßen treten und mit Schande bedecken? Hätten wir denn weiter und immer weiter ertragen sollen, wie sie den Lehren des Großen Weltenwanderers spotten und sich vor dem Angesicht der Schöpfer schlimmer betragen als die wilden Tiere, ja schlimmer noch als jene vom Menschengeschlecht?

Nein, und nochmals nein! Wir mussten handeln, wie wir gehandelt haben, und wäre die Friedensmission nach unserem Willen verlaufen, so hätten ausschließlich diejenigen ihre Folgen zu spüren bekommen, die es sich durch ihre mörderischen Taten verdient hatten: die Blutrünstigen, die Erbarmungslosen, die fanatischen Anhänger des Schrecklichen Mar’os!

Doch die Schöpfer hatten eine andere Entscheidung getroffen, und so geschah, was geschehen ist und was geschehen musste.

Ruchlose aus dem verdorbenen Volk der Hydree müssen die Molekularbeschleuniger manipuliert haben.

Die Wirkung der Friedenswaffe geriet nämlich außer Kontrolle, und nicht nur die Temperatur des Meeres in unmittelbarer Umgebung der vierzig hydreeischen Großstädte – der vierzig Brutstädten von Unheil, Tod und Verderben – überstieg die kritische Grenze, jenseits welcher das Leben augenblicklich erlischt, sondern das Meerwasser im ganzen gewaltigen Areal des hydreeischen Lebensraumes erhitzte sich, begann von einem Atemzug zum anderen zu kochen.

Gewaltige Dampfmengen stiegen und steigen jetzt noch aus den Meeren auf, während ich im Auftrag des Geheimrates diesen Bericht verfasse. Orkane brausen über den festen Grund, und schon beginnen die Dampfwolken auszuregnen. Überall auf dem festen Grund in der Nähe von Gilam’esh’gad treten Seen, Flüsse und Ströme über die Ufer, und Flutwellen gigantischen Ausmaßes spülen menschliche Siedlungen und menschliches Kulturland hinweg. Es ist, als hätten die Schöpfer mit dem Untergang der dem Mar’os Kult verfallenen Hydree auch den Untergang des Menschengeschlecht beschlossen.

Was bleibt uns, als uns demütig dem Willen der Schöpfer zu beugen? Was sie beschlossen hatten, führen sie aus. Wir waren weiter nichts als ahnungslose Werkzeuge.

Weniger als zwanzigtausend Hydree haben dieses Gericht überlebt. Wir werden nur diejenigen in Gilam’esh’gad aufnehmen, deren Gene die Entwicklung zu einem potentiellen Eid’on wenigstens verheißen.

»Eid’on« nennen wir ein zum Frieden reifes Individuum, wie ihr wisst, ein Individuum also, bei dem die Lehren des Großen Gilam’esh auf fruchtbaren Boden fallen könnten. Ich fürchte, keine drei unter den verdorbenen Hydree werden Zuflucht in Gilam’esh’gad finden.

***

Das Schlauchboot trieb kieloben auf dem Meer. Hin und wieder sah Matt Drax die leuchtend rote Boje eines Containers zwischen den Wellen. Die Rückenflosse des Mammuthais durchschnitt in etwa fünfzig Metern Entfernung die Wogen.

»Ich gehe unter«, klang es dumpf aus Clarices Helm.

»Ich werde immer schwerer…!« Ihr Schutzanzug füllte sich allmählich mit Wasser. Da sie Mühe hatte, sich an der Oberfläche zu halten, drang das Wasser durch die undichte Stelle ihres Helms in das Überlebenssystem ein.

Und je mehr Wasser eindrang, desto mehr Mühe kostete es sie, sich oben zu halten.

»Ich halte dich!« Drax schwamm hinter sie.

Schwimmend schob er seinen Körper unter ihren und legte seinen linken Arm von hinten unter ihren Helm.

Auf dem Rücken schwamm er zum Boot und zog sie mit sich. Er wusste, dass es vorbei war, und dennoch wollte er sich irgendwo festhalten und nicht einfach so aufgeben, nicht einfach versinken und ertrinken.

Die Kreise, die der Riesenhai um sie zog, wurden enger und enger. Als Drax das Schlauchboot erreichte und nach Halt suchte, war das Raubtier noch höchstens fünfzehn Meter entfernt. »Wir sind verloren«, keuchte Clarice. »Wir haben keine Chance…!«

»Noch atmen wir.« Mit der Rechten erwischte Matt endlich das Kunststoffseil, das die Bordwand umgab. Es lag knapp unterhalb der Wasserlinie. Er hob das Bein, klemmte das Seil in der Kniekehle ein und hielt sich fest.

Der Shaaka zog seinen Kreis und verschwand links aus seinem Blickfeld.

»Wo ist er?«, rief Clarice ängstlich.

»Irgendwo hinter uns.« Drax überlegte fieberhaft, was er noch tun könnte. Ihm fiel nichts mehr ein. Der Mammuthai tauchte rechts in seinem Blickfeld auf. Statt die nächste Runde um Boot und Beute zu ziehen, hielt er geradewegs auf Drax und Braxton zu. Clarice fing an zu schreien, Matt hielt den Atem an.

Irgendwo am linken äußeren Rand seines Blickfeldes registrierte der Mann aus der Vergangenheit etwas Rundes zwischen den Wellen. Der spitze Schädel des Riesenhais erhob sich aus den Wogen. Wasser floss schäumend rechts und links seines Rachens ab, als er ihn aufriss. Unzählige Zähne schimmerten feucht. Clarice schrie wie von Sinnen, und Matt Drax’ Körper war ein einziger, bis zum Zerreißen angespannter Muskel.

Ein Blitz zuckte von links über das Wasser, und noch einer.

Der Mammuthai krümmte sich zusammen. Etwas wie ein Netz aus Lichtern glomm an seiner linken Schädelseite auf. So schnell und so heftig krümmte er sich, dass ein Wellental sich auf tat und Matt und Clarice und das Boot in die Tiefe glitten. Die Wassermassen schlugen über ihnen zusammen, es wurde dunkel. Drax bot alle Kraft auf, um sich selbst am Bootsrand und mit seiner Linken Clarice festzuhalten.

Als die aufgewühlten Wogen sie wieder freigaben, sahen sie den aus einer großen schwärzlichen Wunde hinter den Kiemen blutenden Haigiganten auf ein hundert bis hundertfünfzig Meter entferntes, unförmiges Gebilde zu schwimmen: Eine kleine Kugel, die auf einer großen Kugel saß, aus der ein paar schlauchartige Ausstülpungen ragten. Clarice hörte auf zu schreien. In den zusammengelegten Spitzen der Ausstülpungen klemmte etwas, das Matt auf die Entfernung nicht erkennen konnte; etwas Dünnes, Langes.

Aus diesem dünnen, langen Ding zuckte dem Mammuthai der nächste Blitz entgegen, zerfaserte zu einem Netz aus feinen Lichtfäden und hüllte den Schädel der hungrigen Bestie ein. Der warf auf einmal Blasen, sonderte kochenden Schleim ab, und der verbliebene Augapfel zerplatzte in seiner Höhle.

Vogler! Wie der nächste Blitz über die Wogen zuckte der Name durch Drax’ Hirn. Das unförmige Gebilde zwischen den Wogen konnte nur der Waldmann in seinem aufgeblasenen Schutzanzug und das Ding zwischen seinen Händen nur Gilam’eshs Kombacter sein!

Auch diese Energieladung traf den Schädel des Shaaka. Hinter dem sekundenlang aufleuchtenden Lichtnetz sah Matt dampfendes Kiemengewebe zerplatzen. Der Mammuthai drehte sich um seine Längsachse, seine Schwanzflosse zuckte im schaumigen Wasser auf und ab und hin und her, sein sterbender Leib zerwühlte das Meer. Ein letztes Mal bäumte er sich auf.

Wasserfontänen stiegen hoch, als er zwischen die Wogen stürzte und ziellos in die Tiefe jagte.

Eine Zeitlang starrten sie ungläubig auf die sprudelnde, schaumig-rote Gischt, die er zurückließ. Es war, als würde das Wasser kochen an der Stelle, an welcher der Haimutant untergetaucht war. Irgendwann suchten Matts Augen die aufgewühlte See nach Voglers prallem Schutzanzug ab. Endlich entdeckte er ihn knapp zweihundert Meter entfernt. Er rührte sich nicht, schaukelte einfach auf den Wogen wie lebloses Treibgut.

»Vogler«, sagte Clarice ungläubig. »Das ist Vogler!«

»Halte dich am Seil fest.« Drax fasste ihre Hand und führte sie unter Wasser zu dem Seil. »Wir manövrieren das Schlauchboot bis zu Vogler. Mit dem stimmt irgendwas nicht.«

Mit den Händen klammerten sie sich am Außenseil fest, mit den Beinen machten sie Schwimmbewegungen.

Fast eine halbe Stunde brauchten sie, bis sie auf diese Weise den Waldmann erreichten. Matt ließ das Schlauchboot los und schwamm zu ihm. Er umklammerte den aufgeblasenen Schutzanzug, zog ihn auf die Seite und blickte durch den Helm in Voglers Gesicht. Das war violett und aufgeschwemmt. Die Pigmentflecken kamen Drax vergrößert vor. Die Augen blickten fast teilnahmslos, die Äderchen in den Bindehäuten waren geplatzt, sodass ein blutiger Kreis die Iris umgab.

Drax nahm ihm den Kombacter ab, damit er ihm nicht aus der Hand glitt und versank. »Wie tief bist du getaucht?« Vogler reagierte nicht, aber die blutigen Bindehäute sprachen dafür, dass es eine größere Tiefe gewesen sein musste, und dass er vor allem viel zu schnell wieder aufgetaucht war. Keine Frage, er litt an der Taucherkrankheit.

Drax öffnete die Brusttasche am Überlebenssystem, des Waldmannes. Hinter ihr lag die Steuerung. Er erhöhte den Innendruck des Anzugs, um zu verhindern, dass noch weitere Blutkörperchen platzten.

»Durchhalten«, sagte er. »Ein paar Minuten noch, dann wird es dir besser gehen.« Ein Ausdruck der Dankbarkeit zog durch Voglers Blick. »Du hast den Anzug mit Atemluft aufgeblasen, damit der Auftrieb dich nach oben trägt?« Vogler nickte. »Sehr gut. Nur bist du zu schnell aufgetaucht. Der rasante Druckwechsel belastet deinen Körper gewaltig.«

Vogler zuckte mit den Brauen, und auf seine Miene trat ein Ausdruck, als wollte er sagen: Was hätte ich denn tun sollen? Und schlagartig begriff Drax: Der Waldmann war absichtlich so schnell wie möglich aufgetaucht – aus Sorge um sein, Matts, und Clarices Leben. Er wollte retten, was zu retten ist, und hatte dafür sein Leben aufs Spiel gesetzt.

»Danke«, sagte Matt und klopfte auf die pralle Brust des Überlebenssystems. »Danke, Vogler…« Vermutlich war der Waldmann mit letzter Kraft dem wertvollen Kombacter hinterher getaucht und nach der Anstrengung einfach zu schwach gewesen, um aus eigener Kraft wieder nach oben zu schwimmen. Also hatte er einen großen Teil seiner Atemluft eingesetzt, um den Anzug aufzublasen. »Kannst du helfen, das Schlauchboot umzudrehen?« Vogler schüttelte den Kopf.

»Macht nichts, ich versuche es allein.« Matt erhöhte den Sauerstoffgehalt der Atemluft in Voglers Überlebenssystem. »Ruh dich aus, hörst du?«

Mit drei Schwimmzügen war er zurück am Schlauchboot. »Wir nennen es die Taucherkrankheit: Er ist zu schnell wieder aufgetaucht. Ich habe den Innendruck des Anzugs erhöht und den Sauerstoff aufgedreht. Ich denke, er wird’s überleben. Allerdings können wir seinen Helm nicht so bald öffnen, selbst wenn es uns gelingt, das Boot umzudrehen und ihn hinein zu schaffen. Der Innendruck des Überlebenssystems würde zusammenbrechen, und das hätte üble Folgen für ihn.«

»Aber wenn er einen Großteil der Atemluft in seinen Anzug geblasen hat«, flüsterte Clarice, »wie lange wird sie dann noch reichen?«

Drax zuckte mit den Schultern. Er wusste es nicht.

Zwei Tage? Drei Tage?

Die Braxton seufzte. Sie machte ein unglückliches Gesicht. »Diese Mammutfische, diese Shaaka – sind das Einzelgänger?«

»Ich hoffe es.« Sicher war sich Matt Drax keineswegs.

Die Vorläufer der Shaaka jedenfalls, die Haie, jagten in Rudeln. »Wir können nur hoffen, dass die Hydriten uns finden, bevor die nächste Bestie auftaucht.« Er packte das Außenseil am Bootsrand und versuchte das Schlauchboot hochzustemmen. »Los, hilf mir mal.«

»Das kann ich nicht, Erdmann.« Die Braxton sah ihn hilflos und traurig an. »In meinem Anzug steht mir das Wasser schon bis zur Brust. Wenn ich das Boot loslasse, versinke ich wie ein Stein…«

***

Manchmal hörten sie das Geschrei und das Gestöhne der Gebärenden aus dem Nachbarzelt. Dann verstummte Utna’pischti, und seine Söhne und Töchter horchten auf, und die Frauen und Männer seiner Söhne und Töchter und ihre Kinder ebenfalls. Sie warteten ein paar Atemzüge lang, und als draußen keine Schritte laut wurden, richteten sich die Augen aller wieder auf den Patriarchen, und Utna’pischti fuhr fort zu erzählen.

»Jene Frist verstrich also, der Himmel zog sich zu, und dann begann es zu regnen. Wir brachten die Kinder und Kranken und die Schwangeren in das Schiff und nach ihnen die Tiere. Die meisten von euch waren noch klein oder noch gar nicht geboren. Es regnete ununterbrochen, Tag für Tag, und statt dass der Regen nach zwei oder drei Wochen nachließ, wurde er immer heftiger, sodass man die eigene Hand nicht mehr vor Augen sehen konnte. Der Himmel war schwarz von Regen, und er blieb schwarz von Regen…«

Aller Augen hingen an Utna’pischtis Lippen, selbst die der Kleinsten, die jene Geschichte noch nie bewusst gehört hatten. Besonders deren Augen leuchteten, und ihre Gesichter glühten vor Aufregung. Alle zwei bis drei Jahre erzählte Utna’pischti die Chronik der großen Flut, oder, wie er zu sagen pflegte, die »Geschichte unserer Rettung«. Und immer erzählte er sie im fast gleichen Wortlaut, sodass einer, der gut zuhörte, sie bald auswendig kannte und weiter erzählen konnte.

»Schwarze Wolken zogen wie weinende Ungeheuer über den Himmel und ertränkten die Erde mit ihren Tränen. Es war grässlich anzuschauen, und nicht einmal die kleinen Kinder lächelten in diesen traurigen Wochen. Als ich sah, dass der Regen so bald kein Ende nehmen würde, ging ich ins Innere des Schiffes, schloss das Tor und füllte auch die Fugen des Tores mit Pech. Von da an öffnete ich Morgen für Morgen die Luke im obersten Deck unseres Schiffes und blickte nach Sonnenaufgang, und mit der Morgenröte stiegen Morgen für Morgen die schwarzen Wolken in den Himmel, und Orkane brüllten über das Land. Bald stand der Wald neben unserem Lager bis zur halben Höhe seiner Bäume unter Wasser, und dann löste auch das Schiff sich vom Grund und die Wasser hoben es höher, und wir schwammen über die Wipfel des Waldes dahin, aus dessen Holz wir unser Rettungsschiff gebaut hatten…«

Eine Tochter Utna’pischtis hatte ein Brett mit einer Tafel aus weichem Ton auf ihren Schenkeln liegen. Mit dem Flügelknochen einer Gans ritzte sie eine Zeichnung in das weiche Material: ein Schiff, ihren Vater im offenen Tor, Wolken am Himmel und Baumwipfel, die aus dem Wasser ragen. Unter seiner Anleitung hatte sie das gelernt, und Utna’pischti hoffte – oder besser: Ramyd’sam hoffte, sie würde auf diese Weise auch das eine oder andere Schriftzeichen entwickeln.

»… sieben Wochen lang rasten Stürme und Regen, sieben Wochen verdunkelten schwarze Wolken und ihre Güsse das Land, sieben Wochen brauste die Sintflut um unser Schiff, dann legte sich der Sturm, der Himmel hellte sich auf, der Regen ließ nach und hörte schließlich ganz auf. Die Sintflut nahm ein Ende.«

Utna’pischti verstummte, neigte den Kopf auf die Schulter und lauschte. Wieder stöhnte und ächzte die Gebärende. Es war die jüngste seiner Frauen; sie gebar zum ersten Mal. Alle lauschten sie, doch wieder keine Schritte zwischen den Zelten, die den Boten der guten Nachricht angekündigt hätten. Das Stöhnen legte sich, die Wehe war vorüber. Utna’pischti fuhr fort zu erzählen.

»Da öffnete ich die Außenluke und nahm den neuen Tag in Augenschein. Die Glut der Sonne fiel auf meine Wangen, und ich sah: Wie ein Hausdach, so flach lag das geflutete Land, wohin ich auch blickte. Bis zu den Horizonten reichte das Wasser. Tierkadaver und Leichen Ertrunkener trieben auf ihm, und über allem lag ein entsetzliches Schweigen. Da warf ich mich auf die Knie und weinte laut…«

Ein Kind begann zu jammern, seine Mutter entblößte ihre Brust und legte es an. Einige größere Kinder schluchzten, andere saßen mit offenen Mündern und feuchten Augen. Man hätte eine Gänsefeder fallen hören, so still war es in diesen Minuten im Zelt des Patriarchen.

Utna’pischti fuhr fort.

»So vergingen ein paar Tage, die Sonne ging auf, die Sonne ging unter, und wir glaubten, in dieser Welt seien wir die einzigen noch Lebenden, auf die sie herab schien. Ich öffnete das Tor und trat auf das Außendeck. Wasser, wohin ich blickte. Kein Berggipfel, kein Baumwipfel, keine Spitze eines Tempels, überall lehmiges Wasser und sonst nichts. Ich sandte Vögel aus, um Land zu finden, und als der Wasserspiegel endlich sank, verbrannte ich Weihrauch auf dem Außendeck…«

»Warum hast du Weihrauch verbrannt, Utna’pischti?«, fragte einer seiner kleinen Enkelsöhne.

»Um den Göttern ein Opfer zu bringen«, antwortete Utna’pischtis älteste Frau. »Um sie durch den Duft des Weihrauchs aus ihrem Himmelstempel zu locken, damit sie herabkommen und uns beim Wiederaufbau der Welt helfen sollten.«

»Nein«, widersprach Utna’pischti. »Das sinkende Wasser gab nach und nach eine Schlammwüste frei, und aus dem Schlamm ragten die Glieder unzähliger Leichen und Tierkadaver, die entsetzlich stanken.« Er sah seine älteste Frau an. »Deswegen verbrannten wir Weihrauch.«

»Es kamen also keine Götter vom Himmel herab?«, fragte ein kleines Mädchen. Seine Stimme klang enttäuscht.

»O doch!«, behauptete Utna’pischtis älteste Frau. »Alle kamen sie, mehr als wir kennen! Sie bedeckten den Schlamm und die Toten…!«

»Das waren keine Götter«, unterbrach der Patriarch seine Frau. »Das waren Fliegen. Wie eine schwarze summende Decke wogten sie über dem Schlamm und den verwesenden Leichen.«

Die Gebärende stöhnte laut und rhythmisch. Alle lauschten erschrocken. Immer lauter wurde das Gestöhne. Die Kinder sperrten Augen und Münder auf, die jungen Frauen zogen die Schultern hoch, die älteren Frauen runzelten besorgt die Stirn. Im Nachbarzelt brüllte Utna’pischtis jüngste Frau ihren Schmerz hinaus.

Schließlich ein lang gezogener Schrei, und danach ein paar Seufzer, und dann endlich das Wimmern eines Neugeborenen.

Ein Aufatmen ging durch die Menschen im Zelt des Patriarchen. Die Mienen hellten sich auf. Einige Kinder und junge Mädchen klatschten in die Hände.

Utna’pischti lauschte aufmerksam. Endlich Schritte. Eine seiner Nichten erschien am Zelteingang. Sie hielt ein quäkendes, in Felle gewickeltes Bündel auf dem Arm.

Die Menschen im Zelt rutschten zusammen, sodass eine Gasse entstand und die Frau zum Patriarchen gehen konnte.

Sie beugte sich zu ihm hinab und legte ihm das Bündel in die Arme. »Hier«, sagte sie mit vor Freude bebender Stimme. »Dein jüngster Sohn, Utna’pischti!«

Mein letzter Sohn, dachte Utna’pischti. Er betrachtete das zerknitterte Würmchen in seinem Arm, Tränen stiegen ihm in die Augen. Ramyd’sam wusste, dass Utna’pischti nicht mehr lange leben würde. »Er soll Gilamesh heißen«, sagte er. Und dann, leiser: »In dir, Gilamesh, werde ich weiterleben.«

***

Atemlos hing Matt außen am Bordrand des Schlauchbootes. Die Wogen schlugen über ihm zusammen. Er hatte sie nicht gezählt, die vergeblichen Versuche, das Boot umzudrehen. Irgendwie hatte er es dann doch geschafft. Jetzt schöpfte er Atem und Kraft, um hineinklettern und seine Gefährten an Bord ziehen zu können.

»Hilf mir, Matt!« Die Braxton rief nach ihm. Zwanzig oder dreißig Meter vom Schlauchboot entfernt hielt sie sich an zwei Containerbojen fest und strampelte mit den Beinen, um nicht unterzugehen. »Du musst mir helfen, ich schaff’s nicht allein!« An die Bojen geklammert hatte sie abgewartet, bis er das Boot umgedreht hatte. Die Wogen hatten sie gefährlich weit abgetrieben, und ihr mit Wasser voll gelaufener Anzug zerrte mächtig an ihr.

»Ich komme!« Drax atmete ein paar Mal tief durch, dann schwamm er los. Mit der Linken hielt er sich am Bordrand fest und zog das Schlauchboot und den daran befestigten Waldmann hinter sich her; zwanzig bis dreißig Meter nur, doch als er die Marsfrau endlich erreichte, war ihm, als wäre er dreihundert Meter gegen eine starke Strömung geschwommen. Er keuchte, brachte kaum noch ein Wort heraus.

Clarice Braxton packte seinen Arm, wie eine Ertrinkende klammerte sie sich daran fest. Matthew riss ein Ende des Seiles aus den Schlaufen am Bordrand und schlang es kurzerhand um ihre Hüften. »Lass mich los… du kannst nicht untergehen, wenn du dich am Seil festhältst…!« Die Braxton gab seinen Arm frei, Drax fasste nach dem Bootsrand und verschnaufte wieder.

»Ich schwimme jetzt auf die andere Seite, schaue nach unserem Freund aus dem Wald und ziehe den Signalgeber auf. Danach versuchen wir dich ins Boot zu schaffen. Okay?«

»Ist gut«, stöhnte Clarice.

Drax tastete sich um das Boot herum, tauchte unter dem Seil hindurch, mit dem er den aufgeblasenen Schutzanzug Voglers am Boot vertäut hatte, und zog ihn zu sich heran. »Wie geht’s?« Durch den nassen Gesichtshelm wirkten die Züge des Waldmanns verzerrt, doch Drax konnte sehen, dass seine Haut langsam wieder eine gesündere Färbung annahm. Vogler nickte, lächelte und bewegte die Lippen. Drax hörte nicht viel mehr als ein Krächzen. »Verstehe schon. Halte durch, okay?«

Noch ein Stück entlang des Bootsrandes, dann ertastete er schließlich das dünne Tau des Signalgebers.

Er holte ihn ein, zog ihn auf, versenkte ihn wieder im Meer. Die Arme auf dem Bordrandwulst, ließ er sich eine Zeitlang hängen. Tief atmete er durch, wieder und wieder. Der Weg zurück ins Boot erschien ihm wie ein Gipfelsturm. Daran, die anderen beiden zurück an Bord zu holen, mochte er gar nicht denken. Der Mann aus der Vergangenheit fürchtete, dass ihm die Kraft ausging.

Tu es für Vogler und Clarice, sagte er sich, tu es für Aruula. »Los, mach schon«, murmelte er. »Tu es, oder du wirst Aruula nie wieder sehen…«

Er ließ sich sinken, holte tief Luft, stieß sich ab – und lag bäuchlings auf dem Bordrand. Das Boot schwankte, von der anderen Seite hörte er Clarices dumpfe Rufe. Er strampelte mit den Beinen, rollte sich ab und streckte sich endlich rücklings im Boot aus. So lag er minutenlang, atmete tief und blickte in den wolkenlosen Himmel über dem Indischen Ozean. Die Braxton wollte nicht aufhören nach ihm zu rufen. Er ignorierte es einfach. Auf die halbe Stunde kam es jetzt nicht an; nicht für ihn, der einen Umweg von hundert Jahren in Kauf genommen hatte, um hierher zurückzukehren.

Irgendwann fühlte er, dass es gehen könnte. Er setzte sich auf und beugte sich über den Bordrand. Clarices verzweifelte Miene hellte sich auf. Vor Erleichterung schloss sie die Augen und legte den Kopf auf die Arme.

Ihr Helm versank schon halb unter Wasser. Am Seil zog Drax sie nahe ans Boot. »Komm her, du musst mithelfen!«

Er zog die Beine an, stemmte die Stiefelsohlen von innen gegen den Bordrand und packte ihre Handgelenke.

»Jetzt!« Mit einem Ruck riss er sie bis zur Brust über den Randwulst. Das Boot neigte sich gefährlich zur Seite.

Matt stieß sich am inneren Bordrand ab, warf sich rücklings auf die andere Seite des Bootes und zerrte zugleich den Oberkörper der Marsfrau an Bord.

Ein paar Minuten lang rührte sich keiner von beiden.

Das Schlauchboot schwankte hin und her. Sie stöhnten und keuchten und genossen die Erleichterung: Es war so gut wie geschafft. Die Braxton öffnete schließlich ihren Anzug aus eigener Kraft. Das Wasser floss heraus ins Boot. Matt stemmte sich auf die Knie und zog auch ihre Beine noch über den Bordrand. Er nahm ihr den Helm ab und schöpfte damit das Wasser aus dem Boot. Danach schälte er sie aus dem Anzug und breitete ihn über dem linken Randwulst aus, damit die Sonne das Wasser verdunsten konnte.

»Ich bin klitschnass«, stöhnte Clarice. Sie streckte die Glieder von sich. Ihr Kopfverband war blutig.

»Besser nass als tot«, ächzte Drax. »Die Sonne wird dich schon wieder trocknen.« Er legte sich neben sie. »Ein wenig ausruhen, dann holen wir Vogler an Bord.«

»Wäre ein Jammer gewesen, wenn ich ertrunken wäre«, flüsterte Clarice. »Jetzt, wo ich doch ewig jung bleibe.«

»Ewig jung halten die Tachyonen dich nicht.« Beiden, Vogler und Clarice, hatte Matthew Drax von den Tachyonen erzählt, die seit seinem unfreiwilligen Zeitstrahldurchgang im Jahre 2012 sein Blut bereicherten.

Vom Schicksal der Besatzung der U.S.S. Hope, deren Tachyonenfeld nach fünfzig Jahren in sich zusammengefallen war, hatte er niemandem erzählt. Das verschwieg er ja sogar vor sich selbst, wenn es ging. »Sie verzögern nur deine Zellalterung.«

»Ich weiß, ich weiß. Wäre jedenfalls nicht schlecht, wenn ich davon noch etwas haben könnte.« Sie drehte den Kopf zu ihm. »Und wie ist das bei dir? Du bist ja nun zum zweiten Mal durch das Tunnelfeld gegangen. Nach der zweiten Ladung Tachyonen müssten deine Chancen auf das ewige Leben eigentlich gewachsen sein.«

Drax zuckte müde mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Für jemanden, der eben noch fürchtete ertrinken zu müssen, redete die Braxton schon wieder ziemlich viel. Sie wollte wissen, woran er gemerkt hatte, dass er langsamer alterte, und unter welchen Umständen die Leute von der russischen Bunkerliga die Tachyonen in seinem Blut gefunden hatten. Matt antwortete so einsilbig, dass sie ihn endlich in Ruhe ließ.

Schweigend lagen sie nebeneinander, und jeder hing seinen Gedanken nach. Jetzt, wo Clarice die Sache angesprochen hatte, ließ sie Matt Drax keine Ruhe mehr: Sollten die Tachyonen in seinem Blut sich durch die zweite Passage des Zeitstrahls tatsächlich noch vermehrt haben? Und wenn ja: Würde er dann wirklich noch langsamer altern? Aber was war dann mit seiner Geliebten, mit Aruula? Würde er zusehen müssen, wie sie an seiner Seite zu einer alten Frau verwelkte, während er jung blieb? Vielleicht gab es ja eine Möglichkeit, auch sie in den Zeitstrahl zu bekommen, jetzt da er nur noch wenige Wochen in die Zukunft wies…

Mit Grausen dachte er daran, was seinen Staffelkameraden und ihm widerfahren wäre, wenn sie nicht von der Druckwelle des Kometen beschleunigt den Strahl passiert hätten, zudem vermutlich nur an dessen Rand. Wie hätte die Erde in dreieinhalb Milliarden Jahren ausgesehen? Wäre dann überhaupt noch Leben auf ihrer Oberfläche möglich gewesen?

Gewaltsam zwang er seine Gedanken in eine erfreulichere Richtung: Aruula.

Himmel, wie er sich nach ihr sehnte, jetzt wo er wieder auf der Erde war! Vor ein paar Tagen hatte er noch in Chandras Armen gelegen, und jetzt beherrschte ihn nur noch ein Gedanke: Aruula, die auf dem Mars so unerreichbar gewesen war, wie es Chandra und ihre Welt jetzt waren.

Wenn sie denn überhaupt noch lebte! Wie ein Schmerz schoss ihm diese Frage durch den Kopf. Und plötzlich sah er ihn wieder vor seinem inneren Auge: Brand Clarkson, Pilot von der U.S.S. Hope und letzter Überlebender der alten Besatzung, wie er innerhalb kürzester Zeit vergreiste und starb, nachdem er fünfzig Jahre lang kaum gealtert war.

Nein, niemals durfte er Aruula dieser Gefahr aussetzen! Welch ein absurder Gedanke, sie in den Zeitstrahl schicken zu wollen! Drax fragte sich, ob er ähnlich altern und sterben würde wie die Besatzung der U.S.S. Hope. Seine Gedanken verloren sich in einem Strudel aus Fragen und Sorgen und schließlich in einem dunklen Nebel…

Irgendwann schlug er die Augen auf. Der Himmel war dunkelblau. Er fuhr hoch. »Wie lange habe ich geschlafen?«

»Mindestens drei Stunden.« Clarice Braxton hockte am Bootsrand und war damit beschäftigt den Signalgeber einzuholen. Am Horizont stand ein milchig roter Streifen. Die Nacht dämmerte herauf. Die See war erstaunlich ruhig. Wenigstens das.

»Vogler!« Matt rutschte zum Heck des Bootes. »Wir müssen ihn an Bord holen! Er braucht etwas zu trinken!«

Mitten im Boot lagen die vier Container. Hatte die Braxton sie also allein an Bord geschafft. Drax beugte sich aus dem Boot, fischte das Seil aus den Wogen und zog den aufgeblasenen Anzug des Waldmanns heran. »Wir holen dich jetzt ins Boot und geben dir Wasser!«

»Ich dachte schon, ihr hättet mich vergessen«, drang es dumpf und unfreundlich aus dem Helm. Vogler schien es deutlich besser zu gehen.

»Wie könnten wir?« Matt wartete, bis Clarice den Signalgeber aufgezogen und versenkt hatte. »Hilf mir«, sagte er dann. Auf den Knien rutschte sie zu ihm. Jeder fasste unter eine Achsel des Waldmanns. Drax zählte bis drei, dann zogen sie ihn aus dem Meer und ins Boot hinein. Es ging leichter, als Matt befürchtet hatte.

»Ich werde jetzt deinen Helm öffnen«, erklärte er Vogler. »Clarice wird dir zu trinken geben, und danach muss ich den Helm wieder schließen und den Innendruck deines Systems erhöhen. Wenigstens noch für diese Nacht. Verstanden?«

»Macht schon, ich komme um vor Durst.«

Zischend entwich die Luft aus Voglers Schutzanzug, als Matt Drax den Helm öffnete. Sie tränkten den angeschlagenen Waldmann, verriegelten den Helm und erhöhten den Luftdruck wieder. Inzwischen war es dunkel geworden und der Mond ging auf. »Hör zu, Vogler«, sagte Matt. »Du wirst jetzt gegen die Müdigkeit ankämpfen und dich erinnern, was ich dir über die Hydriten erzählte.«

»Über das, was sie und ich gemeinsam haben?«, kam es dumpf aus dem Helm.

»Korrekt. Du bist telepathisch begabt, die Hydriten sind es auch. Versuche mentale Rufe auszusenden.«

»Was glaubst du, was ich die ganze Zeit gemacht habe?«

***

Aufzeichnungen des Zweiten Pozai’dons, die er im einhundertvierzigsten Umlauf nach der siebten und letzten Kriegszeit und nach der Großen Verdampfung im Auftrag des Geheimrates von Gilam’esh’gad dem wahren Buch der Chroniken hinzufügte.

Das Lächeln und die Geduld der Schöpfer sei mit euch allen, die ihr dies erfahrt. Sie irren durch die Weiten der Ozeane wie die wilden Fische, haben keinen Ort mehr, wo sie Kinder zeugen, forschen und böse Pläne schmieden können, und ihre Heranwachsenden erinnern sich kaum, dass sie einst in Städten lebten, dass ihre Väter und Mütter Waffen, Häuser, und bionetisch veränderte Reitfische erschaffen konnten.

Es war eine Katastrophe, ja, doch wenn die Hydree durch sie auch die Lehren des Schrecklichen Mar’os vergessen, wollen wir sie als glücklichen Wendepunkt der hydritischen Geschichte betrachten und ihn als solchen auch im wahren Buch der Chroniken verzeichnen. Und sie sind so sehr mit dem nackten Überleben beschäftigt, dass sie tatsächlich alles zu vergessen scheinen.

Zwei nahmen wir auf in Gilam’esh’gad. Wir hätten es niemals tun sollen. Sie schleppten eine Krankheit ein, an der sie selber zugrunde gingen, noch bevor sie die Lehren des Großen Gilam’eshs schmecken konnten, des hoch verehrten Weltenwanderers, des Vaters der Hydriten. Und den Schöpfern sei es geklagt: Nicht nur sie, sondern auch viele Schüler des Großen Gilam’esh verstarben an dieser Krankheit, zuletzt mein verehrter Vorgänger, der Große und Erste Pozai’don. Kaum tausend Anhänger des Großen Weltenwanderers leben noch unter den Kuppeln von Gilam’esh’gad, kaum tausend Hydriten, und noch immer sterben Brüder und Schwestern an den Folgen der rätselhaften Krankheit.

Umso wichtiger scheint es uns und dem Geheimen Rat, die Existenz der Geheimen Stadt unter allen Umständen geheim zu halten – vor denen aus dem Menschengeschlecht, und erst recht vor den übrig gebliebenen Hydree. Nach letzten Schätzungen dürften sich noch ungefähr dreißigtausend in den Meeren dieser schönen Welt zerstreut haben. Wehe uns, wenn sie die Geheime Stadt entdecken!

So hört den Beschluss des Geheimen Rates von Gilam’esh’gad: Kein Lehrer wird mehr ausgesandt, um den Überlebenden der Großen Verdampfung die segensreiche Weisheit der Lehre des Großen Gilam’esh zu bringen. Niemand wird vorläufig mehr ausgesandt, um unter den Überlebenden und ihren Nachkommen nach potentiellen Eid’oni Ausschau zu halten.

Und hört weiter: Dieser Beschluss hat solange Geltung, bis eine Generation der Hydree heranwächst, die vergessen hat, dass es die Lehre des Schrecklichen Mar’os überhaupt gab; und die vergessen hat, dass es eine geheime Stadt gibt. Dann erst wird der Geheime Rat wieder Lehrer von Gilam’esh’gad aussenden und jene unter den nachfolgenden Hydree lehren, die es wert sind.

Mögen in der Zwischenzeit auch Tausende von Umläufen vergehen, mögen die Überlebenden der Großen Verdampfung auch in die Nacht der Barbarei zurücksinken – der Beschluss des Geheimen Rates von Gilam’esh’gad steht fest wie ein Riff.

Hört aber auch dies: Der Geheime Rat hat weiter beschlossen, dem Beispiel des Großen Ramyd’sam zu folgen und Lehrer, die der Geistwanderung mächtig sind, in Menschengestalt auf den festen Grund zu denen vom Menschengeschlecht zu senden. Durch die Große Verdampfung und die folgende Flut arg dezimiert, durch die Schrecken der Katastrophe für neue Gedanken empfänglich und durch die Mühen und Plagen des Wiederaufbaus demütig geworden, mag dieses kriegerische Geschlecht vielleicht doch den einen oder anderen Eid’on hervorgebracht haben. Der Geheime Rat jedenfalls verspricht sich eine gewisse Chance, unter denen vom Menschengeschlecht Individuen aufzuspüren, deren Geist und Herz empfänglich für die Worte des Großen Gilam’esh sind.

Nun, wir werden sehen.

***

Am nächsten Morgen versorgten sie Vogler mit Nahrung und Wasser. Als er ihm den Helm wieder verriegelt hatte, erhöhte Matt den Innendruck des Anzuges nur noch leicht. Gegen Mittag reduzierte er den Druck weiter, und kurz vor Sonnenuntergang senkte er ihn bis auf eine Marke knapp über dem Luftdruckwert der Erdatmosphäre ab.

Clarice Braxton kümmerte sich um den Signalgeber und hockte ansonsten schweigend und sinnierend am Bug des Schlauchbootes. Manchmal stieß sie einen Fluch aus, manchmal rezitierte sie murmelnd einen marsianischen Dichter, um sich Mut zu machen.

Wenigstens jammerte sie nicht mehr.

Vogler konzentrierte sich mental darauf, die Hydriten herbeizurufen. Das war anstrengend, und er hielt anfangs kaum eine halbe Stunde durch. Doch je besser er sich in den eingelegten Pausen erholte, desto intensiver widmete er sich der geistigen Aufgabe. Dennoch kam die Nacht, ohne dass ein einziger Fischmensch sich zwischen den Wogen gezeigt hatte.

Im ersten Morgengrauen versorgte Matt Drax den Gefährten aus den Marswäldern mit Wasser und Nahrung. Sie einigten sich darauf, den Helm nicht mehr zu schließen. Vogler wollte seinen Organismus den irdischen Druckverhältnissen aussetzen.

Es bekam ihm nicht schlecht: Als die Sonne aufging, schälte er sich aus seinem Schutzanzug, setzte sich an den Bug des Schlauchbootes und versenkte sich in den Anblick des heraufdämmernden Tages. Kurz nach Sonnenaufgang erwachte Clarice und fand einen meditierenden Waldmenschen vor sich im Boot.

Die Sonne stieg ihrem Zenit entgegen. Heiß brannte sie auf die drei Menschen herab. Die schützten sich vor einem Sonnenstich, indem sie viel tranken und ihre Körper und Köpfe mit den Schutzanzügen oder Leichtmetalldecken aus den Containern bedeckten. Das Sonnendach war während des Shaaka-Angriffs abgerissen und im Meer versunken. Inzwischen »rief«

Vogler fast ununterbrochen nach den Hydriten.

Sie kamen so unerwartet, dass Clarice erschrocken aufschrie, und Matt, der mit geschlossenen Augen im Boot lag, hochfuhr und die Marsfrau fragend anschaute.

Sein Blick folgte ihrem ausgestreckten Arm, und dann entdeckte auch er zwei vertraute Silhouetten zwischen den Wellen. Zu etwa zwei bis drei Metern schwammen sie oberhalb der Wasserlinie. Was von ihnen zu sehen war, war milchiggrün und ohne bestimmbare Form. Die beiden Körper schienen sich ständig zu verändern.

»Sind sie das?«, flüsterte Clarice.

»Ja«, sagte Matt. »Das sind zwei Transportquallen der Hydriten.«

»Sie benutzen Quallen, um sich fortzubewegen?«

Vogler staunte.

»Unter anderem auch Quallen. Diese Tiere sind halbsynthetisch, sie stammen aus den bionetischen Labors der Hydriten.«

Die beiden Gebilde glitten durch die Wogen und näherten sich dem Schlauchboot. Das geschah sehr langsam, und Matt vermutete, dass ihre Insassen sie in diesen Minuten misstrauisch beäugten. Bald schwammen die Quallen in etwa fünfzehn Metern Entfernung neben dem Schlauchboot her. Deutlich sahen die Menschen jetzt die Umrisse der Gestalten im Inneren der halb durchsichtigen Transportwesen. In beiden Tieren saßen je zwei Hydriten.

»Ich glaube kaum, dass sie mit nur zwei Quallen gekommen sind«, sagte Matt Drax. »Dafür sind sie viel zu vorsichtig. Irgendwo unter uns manövriert sicher noch einmal ein halbes Dutzend.« Er winkte, doch die Hydriten im Inneren der Quallen reagierten nicht.

»Ich versuche ihnen zu sagen, dass wir sie herbei gerufen haben, weil wir auf ihre Hilfe angewiesen sind«, sagte Vogler. Mit geschlossenen Augen hockte er auf seinen Fersen und konzentrierte sich.

»Das ist gut.« Matt hörte nicht auf zu winken. Er selbst bemühte sich, an die beiden Hydriten und deren Namen zu denken, die ihm am nächsten standen: an Quart’ol und an dessen Kollegen Mer’ol.

Vier oder fünf Mal kreisten die beiden Quallen um das Schlauchboot und die Menschen, so wie es zwei Tage zuvor der Mammuthai getan hatte. Die Erinnerung sorgte dafür, dass Drax’ Nackenhaar sich aufrichtete, und die Braxton ihre Unterlippe zernagte. Endlich schwamm eine der beiden Quallen näher heran.

Ein schaumiger, von unzähligen Bläschen durchsetzter Wasserstrahl schoss aus ihrem vorderen Schlund – eine Bremsfontäne. Der Quallenkörper berührte das Schlauchboot, und unwillkürlich wichen Vogler und Clarice zurück. Das milchige Gewebe des Gebildes pulsierte und zog sich zusammen, sodass seine Färbung und Transparenz sich veränderte – sein Grün wurde dunkler, und nur noch verschwommen sah man die Konturen der beiden Insassen.

Knapp sechs Meter lang war die Qualle und etwa drei Meter breit. Sie dehnte sich wieder ein wenig aus und erhob sich schließlich ungefähr anderthalb Meter über den Wasserspiegel. Zwei Drittel ihres Körpers befanden sich unterhalb der Wasserlinie.

Matt Drax und seine marsianischen Gefährten konnten beobachten, wie die beiden Hydriten im Inneren der Qualle sich von etwas erhoben, das an Sessel erinnerte.

Kaum machten die Fischmenschen Anstalten, sich in die Mitte des Hohlkörpers zu bewegen, da verschmolzen die sesselartigen Formen mit dem Quallengewebe und verschwanden, als hätte es sie nie gegeben.

»Wie um alles auf dem Mars kommen sie da heraus?«, flüsterte Clarice.

»Wart’s ab«, sagte Matt.

Auf dem Quallenrücken runzelte sich das Hautgewebe. Etwas wie ein Wulst wuchs an dieser Stelle, spaltete sich zu einem ovalen Ring, und dann sah es aus, als würden sich die Lippen eines großen Fischmauls langsam und schmatzend öffnen. Eine Öffnung entstand zwischen den beiden Wülsten.

Nacheinander kletterten zwei Hydriten aus der Qualle, etwa anderthalb Meter große Wesen mit schuppiger, türkisfarben bis silbrig-blau schimmernder Haut, Schwimmhäuten zwischen Zehen und Fingern und Flossenkämmen auf den großen dreieckigen Schädeln.

Sie waren mit braunen, von Schnitzereien bedeckten Bauch- und Brustplatten aus Krebs- oder Hummerpanzern bekleidet und trugen etwas wie schmale rote Tücher um die Hüften.

Einer, der einen gelblichen Schädelflossenkamm hatte, öffnete den Mund und stieß ein paar Knack- und Schnarrlaute aus. Aus einem Grund, den Drax vermutlich nie ganz würde nachvollziehen können, verstand er genau, was der Hydrit sagte: »Ich bin Hog’tar aus Torkur«, sagte er, »und das ist mein Gefährte Xop’tul. Wir grüßen Maddrax, den Freund und Gefährten Quart’ols. Wer aber sind die beiden bei dir im Boot, Maddrax?«

Matt stutzte – und dann dämmerte es ihm: Er kannte diese Hydriten! Lange war es her; vier Jahre, oder schon fünf? Damals waren sie für ihn vom Kratersee bis in die Nordsee gereist, um einen Hilferuf an Quart’ol, seinen hydritischen Freund, zu überbringen. Daraufhin brachte Quart’ol Rulfan und den Dave McKenzie aus London samt Ausrüstung zu ihm an den Kratersee.

»Das sind meine Freunde«, sagte Drax laut, damit seine Begleiter mithören konnten. Die Hydriten lasen aus seinen Gedanken, was er zu sagen hatten.

»Wir wundern uns sehr, dich hier auf diesem Meer zu finden«, sagte Hog’tar nach einer Pause. »Nach allem, was wir von Quart’ol wissen, ist Maddrax im Weltall verschollen.«

»Ja, das war ich. Und nicht nur im All, auch in der Zeit. Doch nun bin ich zurückgekehrt, und glaubt mir: Es war ein langer Weg zurück zur Erde…«

***

Er liebte es, morgens über einen Hinterausgang den Palast zu verlassen, allein, und durch die Gassen von Uruk zu streifen. Er verhüllte seinen Kopf und die langen Zöpfe seines Bartes mit einem schwarzen Tuch und trug ein nur mäßig verziertes Gewand, so wie es die meisten der Tuchhändler unter den Marktarkaden zu tragen pflegten. Er schlenderte dann entlang der Arkaden und über den Marktplatz, begutachtete die Auslagen der Fischhändler, der Tuchhändler, der Schmiede, der Jäger und der Ackerbauern aus dem Umland. Manchmal blieb er vor den offenen Hallen stehen, wo die Esel und die Kamele zum Kauf angeboten wurden, und belauschte die Verhandlungen zwischen den Züchtern und den Käufern. Hin und wieder, wenn ein Tier ihm besonders gut gefiel, kam es vor, dass er selbst in die Verhandlungen eingriff und um einen Esel oder ein Kamel zu feilschen begann.

Zweimal in seinem langen Leben war es vorgekommen, dass sie ihn erkannten. Stoisch hatte er beide Male den Menschenauflauf und die Segensrufe des Volkes über sich ergehen lassen. Sie verehrten ihn mit derselben Inbrunst, wie sie ihre Götter verehrten. In jungen Jahren war er sich selbst manchmal vorgekommen wie eine Art Gott. Und je älter er wurde, desto hingebungsvoller verehrten sie ihn; und desto unangenehmer wurde ihm ihre Verehrung.

An jenem Tag, als er seinen neuen Schüler finden sollte, hockte sich der Greis an den Marktbrunnen in den Schatten des Tempels und beobachtete das bunte Treiben auf dem Markt und in den Gassen seiner Stadt.

Karawanen aus dem Westen mit schwer beladenen Kamelen brachten Kupfer und Bronze. Lange Kolonnen von Eseln trugen Zedernstämme auf den Platz. Sie kamen vom nahen Hafen des Euphrat. Über den Strom verschiffte man das Bauholz vom Norden zu den großen Städten des Zweistromlandes im Süden. An den Pforten des Tempels standen die Priester, nahmen die Abgaben der Händler entgegen und wiesen ihre Schreiber an, die Geschäfte mit angespitztem Schilfrohr auf feuchten Tonplatten zu schreiben. Wahrhaftig – Uruk war eine reiche Stadt zu jener Zeit.

Sein zerfurchtes, sonnenverbranntes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, als er sie die Zeichen in den weichen Ton ritzen sah. Was er ihnen vor so vielen Jahren, als er selbst noch ein junger Mann gewesen war, beigebracht hatte, was die Klügsten unter ihnen damals noch mit Staunen und Verwunderung erfüllt hatte, das übten sie heute mit größter Selbstverständlichkeit aus.

Und die Händler aus den Ländern des Nordens, des Westens und des Ostens schauten es ihnen ab, und trugen das neue Wissen samt einiger mit keilförmigen Zeichen bedeckten Tonplatten auf ihren Kamelen und Eseln nach Hause.

Der Alte spürte den Blick des Jungen, ließ es sich aber nicht anmerken. Das kleine braungebrannte Kerlchen mit den dichten schwarzen Locken spielte am Rand der breiten Straße, die sich zwischen den Marktarkaden und dem Tempel vom Westtor bis zum Osttor hinzog. Sein Spielzeug durch den Staub schiebend, krabbelte der Bursche von der Straße und den Karawanen weg und näher zum Brunnen heran. Er mochte fünf oder sechs Jahre alt sein. Der Alte sah sich um. Einen Vater oder eine Mutter konnte er nirgends entdecken.

Der Junge schob sein Spielzeug nun am Brunnen entlang. Es war ein aus Ton geformter Esel. An Lederbändern, die der Junge am Hals des Tonesels befestigt hatte, hing ein Bündel Schilfrohr. In der Fantasie des Kindes waren es wahrscheinlich Zedernstämme. Der Alte winkte den Knaben zu sich.

Der gehorchte, als hätte er nur darauf gewartet.

»Wie heißt du?«

»Nimrod, Herr.«

»Wo wohnst du?« Der Junge deutete zum Tempel. »Ist deine Mutter eine Priesterin der Göttin Ischtar?« Der Junge nickte. »Geh und hole mir vier Hölzer«, sagte der Alte. »Zwei so lang, und zwei etwas länger.« Er zeigte die Länge mit Daumen und Zeigefinger der Rechten.

»Und möglichst gerade. Ich werde deinem Esel ein wenig auf die Sprünge helfen.« Der Junge strahlte und zog ab.

Der Alte griff unter seinen Umhang und holte vier runde Holzscheiben aus dem Lederbeutel, den er am Gürtel trug, jede etwa so groß wie der Kreis, den man aus Zeigefinger und Daumen formen konnte. Ins Zentrum jeder Scheibe war ein Loch gebohrt. Das hatte der Alte selbst getan. Er legte die Scheiben neben sich auf die Treppe zum Brunnen und wartete. Schon lange trug er sie mit sich herum, jetzt schien ihre Zeit gekommen.

Der Junge kehrte zurück und brachte gleich neun Hölzer unterschiedlicher Länge; sie waren leidlich gerade. Der Alte suchte die geeignetsten aus, spitzte sie ein wenig an, sodass sie durch die Löcher in den Scheiben passten, und kerbte sie vor den Spitzen so breit und tief ein, dass die Holzscheiben so locker darin sitzen würden, dass sie sich noch drehten konnten.

»Hier.« Er reichte dem Jungen den Stab. »Verbinde zwei dieser Holzscheiben damit.«

Während der Alte den zweiten Stab bearbeitete, beobachtete er den Jungen. Rasch kam der auf den nahe liegenden Gedanken, die Enden des Stabes in die Löcher der Scheiben zu stecken. Er betrachtete das Gebilde neugierig, wendete es hin und her und setzte es schließlich auf die Treppenstufe. Dann gab er ihm einen Stoß, und als es losrollte, strahlte er.

Der Alte lächelte zufrieden. »Willst du noch mehr von mir lernen, Nimrod?« Er reichte dem Jungen den zweiten Stab.

»Ja, ganz viel solche Sachen.« Nimrod steckte die Scheiben auf den Stab und drehte sie. Sie bewegten sich locker in den Kerben, die der Alte eingeschnitzt hatte.

»Dann komm zu mir, wenn der Markt vorbei ist.« Der Alte suchte zwei längere Stöckchen heraus. »Hierher an den Brunnen.« Er holte Darmsehnen aus seinem Ledersäckchen, band damit die beiden Stöckchen an die Achsen und legte das Schilfrohr darauf. »Du wirst mich zu deiner Mutter führen. Ich muss mit ihr sprechen, bevor ich dich als meinen Schüler mitnehme.« Mit den Lederbändern befestigten sie das Gefährt an dem Tonesel. Der Junge strahlte und zog die rollende Last vom Brunnen weg in den Marktplatz hinein. Der Alte sah ihm nach, wie er auf den Knien davon rutschte und selbstvergessen sein neues Spielzeug anstrahlte.

»Nimrod«, murmelte er. »Von Nimrod sollen sie einst Ruhmeslieder bis an die Küsten des Meeres im Norden singen.« Der Junge verschwand in der Menge. Der Alte wusste, dass er wiederkommen würde.

Später erhob sich lautes Geschrei auf der breiten Straße. Menschen liefen zusammen und ruderten mit den Armen. Der Alte sah auf. Vom Osttor her schleppten zwei Männer eine Trage herbei. Auf ihr lag etwas, das augenblicklich die Aufmerksamkeit des Alten erregte: ein Halbwüchsiger, nackt und von grünlicher Färbung. Der Alte stand auf und ging den Männern mit der Trage entgegen. Er sah es bald: Es war kein Mensch, was sie da herantrugen!

Eine Menschentraube bildete sich um die beiden Männer mit der Trage. Für sie gab es kein Durchkommen mehr, sie setzten ihre Last ab. Einige Priester und Priesterinnen eilten herbei, die Menge machte ihnen Platz. Das Stimmengewirr steigerte sich, Rufe der Angst und des Schreckens wurden laut. »Ein Gott!«, hörte der Alte irgendjemanden rufen. »Sie haben einen toten Gott gefunden!« Die Priester waren es, die das verkündeten.

Viele Rücken versperrten dem Alten den Weg zu der Trage und dem Toten. Er hatte keine andere Wahl. »Lasst mich durch!«, befahl er. Er entblößte Haupt und Bart. Die Leute starrten ihn an, etwas wie Ehrfurcht trat auf ihre Züge. Sie bildeten eine Gasse. Er schritt hindurch und ging vor der Trage mit dem schuppigen Körper in die Hocke. Die Augen hinter der Schutzmembran waren grau angelaufen, die Schwimmhäute spröde und rissig.

»Ihr Narren!«, rief der Alte an die Priester und Priesterinnen gewandt. »Habt ihr je von einem toten Gott gehört?« Es war ein Bruder, ohne Zweifel, und er war noch nicht lange tot. »Das ist eines jener Wesen, von denen die uralten Legenden berichten, halb Fisch und halb Mensch. Es ist ein Wassermann. Bringt ihn in den Palast, ich will, dass er dort begraben wird.«

Die Männer hoben die Trage mit dem Toten auf und trugen sie davon. Die Priester und Priesterinnen folgten ihnen.

Der Alte überlegte, was das bedeuten könnte: Ein junger Hydrit ohne Spuren eines Kampfes, ohne Verletzungen und dennoch tot. Es konnte nur eines bedeuten: Er, der Uralte, war nicht mehr der Einzige.

Auch andere nahmen jetzt Menschengestalt an und mischten sich als Lehrer unter das Menschengeschlecht.

»Er hat es mir gebastelt!«, rief eine Knabenstimme. Der Alte wandte sich zur Seite. Männer und Frauen standen um den Knaben und starrten sein Spielzeug an. »Er, der König Gilamesh hat das Scheibending für meinen Esel gebaut…!«

***

Schwer und müde sanken seine Glieder in die bionetische Sesselform. Vollkommen passte sie sich seinem Körper an. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie sehnsüchtig wir euch erwartet haben.« Der Einstiegsspalt über ihnen wuchs zusammen, die Qualle sank unter die Wasseroberfläche. »Wohin tauchen wir?« Obwohl er die Sprache der Fischmenschen beherrschte, sprach Matt Englisch. Er wollte Vogler wenigstens die Chance geben, dem Gespräch zu folgen. Die Hydriten lasen die Bedeutung seiner Worte aus seinen Gedanken ab.

»Nach Orbargol«, sagte der Hydrit mit dem gelblichen Schädelflossenkamm, der sich als Hog’tar aus Torkur vorgestellt hatte. »Das ist die größte unsere Städte in diesem Ozean, den deine Gattung den ›Indischen‹ nennt.« Sechs Konturen anderer Quallen zählte Drax in unmittelbarer Nähe.

»Orbargol?« Matt Drax konnte sich nicht erinnern, den Namen je zuvor gehört zu haben. »Sagtest du nicht, ihr seid aus Torkur?« Vogler, rechts neben ihm, lauschte auf jedes Wort. Clarice Braxton dagegen, links neben Matt Drax, war vor Erschöpfung eingeschlafen; schon wenige Minuten, nachdem das Quallengewebe ihren Körper umschlossen hatte.

»Xop’tul und ich sind aus Torkur, das stimmt. Torkur liegt in dem Teil des Nordmeeres, das ihr ›Behringsee‹ nennt.«

»Das weiß ich«, sagte Drax. »Und was verschlägt euch in diese Gegend?« Die Qualle tauchte tiefer und tiefer.

Dabei nahm sie Fahrt auf und zog sich zusammen. Ihr Gewebe wurde so dicht, dass man die anderen Quallen kaum noch sehen konnte. Bionetische Leuchtzellen erfüllten den Innenraum mit warmem, grünlichen Licht.

»Wir stehen als Kundschafter in den Diensten Quart’ols«, sagte Xop’tul. »Für unseren verehrten Lehrer sind wir in allen Meeren der Erde unterwegs, um Neuigkeiten in Erfahrung zu bringen und Botschaften zu übermitteln und einzuholen. Es ist kein Zufall, dass wir uns zurzeit in Orbargol aufhalten. Unser Lehrer hatte erst kürzlich hier zu tun.«

»Ihr steht in Verbindung zu Quart’ol?«

»Nun, nicht direkt«, sagte Xop’tul. »Allerdings wissen wir immer, wo er sich aufhält, können ihn also jederzeit aufsuchen.«

»Wo hält er sich denn zurzeit auf?«

»In dem Meer, das ihr ›Atlantik‹ nennt«, sagte Hog’tar.

»Irgendwo in der Nähe der Küsten Britanas. Er versucht dort das Schicksal gewisser menschlicher Festlandsbewohner aufzuklären.«

Fiebrige Erregung erfasste den Mann aus der Vergangenheit. »Dann weiß er also, ob meine Gefährten noch leben?«

»Von einigen weiß er es, von anderen nicht«, sagte Xop’tul. »Genau können wir das nicht sagen, wir haben ihn nie danach gefragt.«

Drax saß jetzt kerzengerade in seinem bionetischen Sesselgewebe. Von der Seite spürte er den musternden Blick des Waldmannes. »Hat Quart’ol je den Namen Aruula erwähnt?« Seine Stimme war heiser, sein Herz schlug ihm bis zum Hals.

Hog’tar und Xop’tul sahen sich an, Matt stockte der Atem. »O ja«, sagte Hog’tar schließlich. »Erst kürzlich. Eine Menschenfrau mit diesem Namen bat darum, in einer unserer Transportquallen befördert zu werden.«

Matt Drax lehnte sich zurück und sank tief in das Sesselgewebe ein. Unendliche Erleichterung erfüllte ihn.

»Du siehst bleich aus, Erdmann«, sagte Vogler neben ihm. »Ist dir nicht gut?« Seine telepathischen Fähigkeiten waren nicht so ausgeprägt, dass er die Bedeutung der hydritischen Schnalz- und Knacklaute eins zu eins aus den Gedanken der Hydriten entnehmen konnte, er hatte also nur die Hälfte des Dialogs mitbekommen. »Hast du schlechte Nachrichten gehört?«

»Im Gegenteil.« Matt seufzte tief und schluckte die Tränen der Erleichterung hinunter. »Ich habe gerade erfahren, dass die Frau, die ich liebe, noch lebt.« Vogler hob die rechte Braue und nickte langsam.

Der Mann aus der Vergangenheit wandte sich an die Hydriten: »Wie geht es ihr? Wohin wurde sie gebracht?«

»Wir kennen keine Einzelheiten«, gab Hog’tar zurück.

»Frage besser Quart’ol. Sobald wir euch nach Orbargol gebracht haben, machen wir uns auf den Weg, um ihn zu holen.«

»Das ist gut«, sagte Matt Drax. »Das ist sehr gut.« Er konnte sich kaum beruhigen, so aufgewühlt war er.

Aruula lebte…! Sie war möglicherweise erst vor wenigen Wochen in dieser Region der Welt gewesen. Er schloss die Augen und dachte jedem Wort nach, dass er eben gehört hatte.

Als er sie wieder öffnete, kamen ihm die Gewebswände des Qualleninnenraums fester vor als noch zu Beginn der Tauchfahrt. Vermutlich bewegte sich die Transportqualle in einigen hundert Metern Tiefe und hatte sich verhärtet, um dem Wasserdruck standhalten zu können.

»Wie kommt es, dass wir dich auf dem Meer finden, Maddrax, wo man sich doch erzählt, du seiest ins Weltall geflogen und könntest nicht zurück?«, wandte Hog’tar sich an Drax.

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte er.

»Erzähle sie uns«, forderte Hog’tar ihn auf.

»Wir flogen zu einer Raumstation, die seit den Tagen vor ›Christopher-Floyd‹ im Orbit kreist.« Drax griff in die Tasche seines Thermoanzugs und tastete nach dem Kristall, in dem Aikos Bewusstsein gespeichert war.

»Naoki Tsuyoshi und ich. Von dort wollten wir Nebel im Gebiet des Kratersees erzeugen, um die Allianz im Kampf gegen die Daa’muren zu unterstützen. Vergeblich, wie sich zeigte, und als die Nuklearbomben explodierten und der globale elektromagnetische Impuls alle elektrischen Geräte auf der Erde unbrauchbar machte, konnten wir nicht mehr zurückfliegen. Wir nahmen Kurs auf den Mond. Naoki Tsuyoshi war ein Cyborg, wie ihr vielleicht wisst. Der EMP blockierte einige ihrer elektronischen Vitalfunktionen. Sie lag schon im Sterben, als wir auf dem Mond ankamen. Dort fanden wir eine Mondstation, und auf der Station trafen wir Kolonisten vom Mars…«

Drax erzählte, wie man ihn zum Mars brachte, wie es ihm dort erging, und die Hydriten stellten neugierige Fragen. An der Art, wie sie fragten, merkte er, dass sie Mühe hatten, ihm zu glauben. »Davon, wie ich lernte, den Zeitstrahl zu justieren, berichte ich, wenn Quart’ol dabei ist. Ich fürchte, diese Geschichte würde euch überfordern.«

Hog’tar und Xop’tul antworteten zunächst nichts. Sie wechselten Blicke, die Drax nicht deuten konnte, und konzentrierten sich schließlich wieder auf die Steuerung ihrer Transportqualle. »Wenn wir nicht genau wüssten, dass du Maddrax bist, der Freund unseres Lehrers Quart’ol, und wenn die Gedankenmuster des Mannes neben dir nicht jedes deiner Worte bestätigen würden, dann wüssten wir wirklich nicht, ob wir dir glauben können«, sagte Hog’tar irgendwann. Matt antwortete nicht.

Etwas mehr als eine Stunde später schien sich das Quallengewebe wieder aufzulockern, die gewölbten Wände wurden transparenter. Außerhalb der Transportqualle ging die Dunkelheit in eine graue Dämmerung und schließlich in eine Art Zwielicht über.

Matthew konnte wieder Konturen der anderen Quallen erkennen, und aus der Tauchrichtung wuchs eine schwache Lichtquelle heran, die allmählich stärker wurde.

»Die Lichter von Orbargol«, sagte Hog’tar.

Plötzlich veränderte sich der Boden der Qualle. Auf einem etwa zwei Meter durchmessenden Oval zog sich die milchig grüne Färbung des Gewebes an die Ränder des Ovals zurück. Für einen Moment dachte Matt, eine Öffnung würde sich im Quallenbauch bilden, in Wahrheit jedoch veränderte sich das Gewebe und wurde so transparent wie Glas. »Auf diese Weise könnt ihr die Stadt besser sehen«, sagte Hog’tar. Allein durch die Kraft seiner Gedanken hatte er seine Qualle veranlasst, dieses große Sichtoval zu bilden.

Die Stadt rückte näher. Aus dem schleierartigen Lichtschimmer schälten sich die Konturen von Türmen, Kuppeln, Röhren und Spiralgängen. Orbargol war auf einer kreisrunden Fläche angelegt. Drax schätzte deren Durchmesser auf zwölfhundert Meter. Die Zentralkuppel wölbte sich bis auf etwa achtzig Meter über den Meeresboden, die höchsten Türme waren über hundert Meter hoch. Über sie hinweg glitt der kleine Quallenschwarm der Zentralkuppel entgegen.

Links neben sich gewahrte Drax eine Bewegung: Clarice Braxton war aufgewacht und staunte auf die Stadt hinunter. »Träume ich, oder ist das wirklich wahr?«

»Das ist kein Traum«, sagte Drax. »Das ist eine unterseeische Stadt der Hydriten.«

»Atemberaubend«, flüsterte Vogler rechts neben Drax.

»Es ist einfach atemberaubend.«

Ein kreisrundes Tor öffnete sich auf halber Höhe der Zentralkuppel. Der Quallenschwarm steuerte darauf zu.

Schon schwamm die erste Qualle in die große beleuchtete Röhre dahinter.

»Wisst ihr, was wirklich atemberaubend ist?«, fragte Matt. »Dass ähnliche Städte einst auf dem Meeresboden des Mars standen. Damals nannten sich die Hydriten noch ›Hydree‹, und sie brachten all ihr Wissen über den Tunnelstrahl auf die Erde. Es muss die Zeiten überdauert haben, denn die bionetische Technik der heutigen Hydriten erinnert in vielem daran.«

Die Qualle glitt in die riesige Röhre, und plötzlich merkte Matt Drax, dass Hog’tar und Xop’tul sich umgedreht hatten und ihn anstarrten. »Was redest du da, Maddrax?«, sagte Hog’tar. Und Xop’tul hob wie beschwörend beide Arme und spreizte die Schwimmflossen. »Bei allen guten Geistern des Universums – über solche Dinge spricht man nicht einfach so! Niemand tut das, nicht einmal die Quan’rill, es sei denn in besonderen Momenten und unter auserwählten Schülern!«

Die Reaktion der Hydriten verblüffte Drax. Er wusste, dass die Hydriten Mitglieder ihrer Elitekaste als

»Quan’rill« bezeichneten; sein Freund Quart’ol war einer von ihnen. Quan’rill verfügten über die Fähigkeit, ihren Geist in einen anderen Körper zu transferieren, auch das wusste Matt. Dass es unter den Fischmenschen auch ein Geheimwissen über ihre Urgeschichte gab, hatte er nicht einmal geahnt.

Quart’ol hatte dieses Wissen nicht mit ihm geteilt. Er war sprachlos.

Die große Verteilerröhre führte in ein kreisrundes Innentor. Durch diese Öffnung hindurch glitt die Qualle in einen gewaltigen Kuppelraum, in den insgesamt vier solcher Röhren mündeten. »Höre mir zu, Mensch«, sagte Hog’tar. »Rede niemals wieder über diese Dinge, wenn nicht ein Quan’rill dich danach fragt, hörst du? Und sage auch deinen Gefährten, dass sie darüber schweigen müssen…«

***

Aufzeichnungen des Siebzehnten Großen Pozai’dons, die er im eintausendneunhundertfünften Umlauf nach der Großen Verdampfung dem Wahren Buch der Chroniken hinzufügte.

Die Heiterkeit und die Milde der Schöpfer sei mit euch allen, die ihr übrig geblieben sein werdet, wenn man dieses Buch der Chroniken einst wieder aufschlagen wird; und man wird es wieder aufschlagen, davon sind wir überzeugt. Und vielleicht wird man ihm sogar wieder Aufzeichnungen hinzufügen. Mir aber erzittert die Seele, während ich dies aufzeichne, denn dies wird der letzte Eintrag sein, den wir dem Buch der Chroniken von Gilam’esh’gad hinzufügen.

Sie haben sich in der Großen Nacht der Barbarei verirrt und vergessen, wer sie einmal waren, die Hydritenbrüder und -schwestern, die sich einst Hydree nannten. Und das ist gut so. Vergessen haben sie ihre Herkunft und ihren ursprünglichen Namen, vergessen, wie man einen Reitfisch bionetisch verändert, einen Kombacter oder eine Wohnkuppel baut, vergessen sogar, wie man die Zellen der Weißkoralle zum Leuchten bringt. Ja, Barbaren sind sie geworden, nicht viel besser als die wilden Raubfische in den Tiefen der Erdmeere, gegen die sie mit ihren primitiven, dreispitzigen Spießen kämpfen.

Wir, die Weisen von Gilam’esh’gad, die Hüter der Worte des Großen Weltenwanderers und die Bewahrer der Wissenschaft unserer Urväter und Urmütter vom Rotgrund, mischen uns längst nicht mehr unter ihre Schwärme und Rotten. Dreißig Beobachter jedoch sind ständig in den Ozeanen dieser Welt unterwegs, um die Entwicklung unserer wilden Brüder und Schwestern im Auge zu behalten. Irgendwann wird einer von ihnen einen Eid’on entdecken, ihn beschützen und ihm die Lehren des Großen Gilam’esh und die Weisheit und Wissenschaft der Urväter und -mütter nahe bringen.

Irgendwann, wenn die Zeit reif ist.

Anders verhält es sich mit denen unter uns, die sich vorgenommen haben, das Menschengeschlecht zu beobachten. Es ist kriegerisch und böse, und es scheint, als würde es von Umlauf zu Umlauf noch kriegerischer und böser. Und dennoch finden sich immer wieder einzelne Individuen, die ihren Geist unserer Weisheit öffnen. Inzwischen mögen es zehn oder zwölf Geistwanderer sein, die auf dem Festgrund in Menschengestalt unterwegs sind. Genaue Zahlen kennen wir nicht, und nur wenige dieser Lehrer des Menschengeschlechts stehen in regelmäßigem Kontakt zu den Beobachtern an den Küsten und Stromufern.

Klagen muss ich über eine Entwicklung, die ich nur ungern in dieses Buch der Chroniken einfüge. Es gab Lehrer, die trotz ihrer Menschengestalt in Liebe zu einem Beobachter entbrannten. Die meisten unserer Lehrer sind männlichen Geschlechts und wandeln in männlicher Menschengestalt unter den kriegerischen Festgründlern.

In Fällen, wo es sich bei dem Beobachter um eine Mutter handelte, kam es zu Liebesbeziehungen, ja sogar zu Geburten.

Der Geheime Rat, solange er im Amt war, missbilligte diese Beziehungen, so wie ich auch. Offenbar jedoch hat sie ihre Reize, und offenbar sprachen diese Reize sich unter den Beobachtern herum, sodass auch männliche Beobachter weibliche Menschen verführten und beschliefen und weibliche Beobachter sich auch von männlichen Menschen begatten ließen, die keine Geistwanderer in Menschengestalt waren, sondern weiter nichts als kriegerische, teilweise barbarische Menschenmänner.

Die Wahrheit ist bitter, aber sie muss ausgesprochen werden: Viele unberufene Beobachter zog es an die Küsten einzig und allein aus dem Grund, eine Menschenfrau zu begatten oder sich von einem Menschenmann begatten zu lassen. Sogar Geistwanderer gab es, die es nicht verstanden, beides zu bezähmen!

Die Festgründler selbst waren es, die diesem unwürdigen Treiben ein Ende setzten. Sie benutzten ihre Weiber als Lockmittel, um in Lust entbrannte Beobachter zu fangen und zu töten. Nicht wenige der Schüler Gilam’esh gelangten auf diese verhängnisvolle Weise in die Töpfe und auf die Bratspieße derer aus dem Menschengeschlecht. Allein in den letzten zehn Umläufen sind uns über fünfhundert Fälle bekannt geworden, in denen Beobachter von Menschen erschlagen wurden.

Jetzt hat die Furcht vor der kriegerischen und gewalttätigen Rasse der Festgründler geschafft, was unsere Erziehung und die Weisheit unserer Vorväter nicht vermochten: Man hält sich von den Menschen und Siedlungsgebieten fern. Nur Hydriten mit lauteren Motiven und mit ausgeprägtem Pflichtgefühl wagen sich noch an die Küsten und Stromufer. Und nur Geistwanderer mit festem Charakter und voller Liebe zu dieser schönen Welt und ihren wilden Bewohnern nehmen das schwere Joch auf sich, sich als Lehrer und in Menschengestalt unter sie zu mischen.

Und wir, das auserwählte Geschlecht der Hüter urväterlicher Tradition und Weisheit? Wenige nur sind übrig geblieben.

Es leben noch eintausendneunhundertelf Hydriten unter den Kuppeln der Geheimen Stadt. Viele von ihnen sind unfruchtbar, etliche krank. Die Schöpfer allein kennen das künftige Schicksal der Anhänger des Großen Gilam’esh und die Zukunft von Gilam’esh’gad. Die Geistwanderer unter uns benutzen die Körper von physisch unversehrten Unfallopfern, um weiterzuleben. Und einige wenige verlassen Gilam’esh’gad, um als Lehrer und Lenker unter den Festgründlern zu leben.

Und dies ist das Los, das auch ich mir erwählt habe, ich, der Siebzehnte Große Pozai’don, der Letzte Pozai’don, wie ich mich nun mit Recht nennen darf.

Wenn das nächste Licht aufgeht, werde ich mich zwei Beobachtern anschließen und auf eine lange Reise gehen.

Auf einem Reitfisch werden wir die große Kontinentalplatte umschwimmen und Richtung Norden den Äquator überqueren, um dann in das kleine Meer zu gelangen, das nördlich der beiden Ströme und jenseits der Berge, in denen sie entspringen, von drei Kontinenten eingeschlossen ist.

Auch dort, so hören wir, seien erblühende Kulturen der Menschen zu finden, und dort will ich in Menschengestalt an Land gehen und nach einem Eid’on spähen, der bereit ist, seinen Geist den Lehren unserer Urväter und des hoch verehrten Gilam’eshs, des Großen Weltenwanderers, zu öffnen. Möge dieser Entschluss die Heiterkeit der Schöpfer erregen und ihr gütiges Lächeln mich begleiten, und möge es auch euch auf all euren Wegen begleiten.

Hiermit enden die Aufzeichnungen des Wahren Buches der Chroniken.

***

Auch am sechsten Tag in Orbargol noch standen Clarice Braxton und Vogler oft stundenlang unter den Sichtfenstern der kleinen Wohnkuppel und beobachteten das Treiben in der unterseeischen Stadt und im Meer ihrer Umgebung. Sie konnten sich nicht satt sehen.

Die Heilkunst der Hydriten hatte den Waldmann vollständig von den Folgen seines gefährlichen Tauchgangs kuriert. Sogar die Einblutungen in seinen Bindehäuten waren verschwunden.

Die Hydriten von Orbargol hatten ihnen eine Wohneinheit mit drei kleinen Schlafkuppeln und einer Gemeinschaftskuppel zugewiesen. Man hatte das Wasser aus der Wohneinheit gepumpt, sodass die drei Menschen auf trockenem Fuß leben konnten.

Während Vogler und die Braxton die Wartezeit in gehobener Stimmung verbrachten – die neuen Eindrücke der exotischen Unterwasserwelt euphorisierten sie geradezu – machte Matthew Drax eine gewisse Wehmut zu schaffen. Die Umgebung erinnerte ihn so stark an Gilam’esh und die Jahre in dessen Hirn, dass ein absurdes Empfinden sich in seiner Brust einnistete: Er fühlte Heimweh nach Gilam’esh und seiner Welt.

Am Ende des sechsten Tages kehrten Hog’tar und Xop’tul aus dem Atlantik zurück. Selbst eine gewaltige Strecke wie diese bewältigten Hydriten dank ihrer speziellen, unter dem Meeresboden verlaufenden Transportröhren in relativ kurzer Zeit. Quart’ol begrüßte Drax mental, noch während ihn die Transportqualle seiner Kundschafter durch das Südtor der Zentralkuppel trug. So warteten die drei Menschen bereits vor der Eingangspforte ihres Wohnsegments, als sie sich öffnete.

Quart’ol stand im Trockenen, denn die Qualle hinter ihm füllte den gesamten Zugang zur Verteilerröhre aus und hatte das Wasser aus dem kleinen Vorraum abgepumpt. »Ich grüße dich, mein menschlicher Bruder.«

Mit offenen Armen gingen die ungleichen Freunde aufeinander zu. Drax beugte sich zu Quart’ol hinunter und umarmte ihn. Einen melancholischen und zugleich schönen Augenblick lang meinte er, Gilam’esh zu umarmen. »Du bist nicht allein, wie ich sehe.« Quart’ol wandte sich an die beiden Marsianer.

Drax stellte seine Gefährten vor. Ohne sichtbare Bewegung nahm Quart’ol die Auskunft hin, dass der Waldmann und die Frau vom Mars stammten. Auch als Matt erwähnte, dass sie durch einen Transporterstrahl auf die Erde gelangt waren, nickte Quart’ol nur kurz.

»Du hast Nachricht von Aruula?« Die Ungeduld brannte wie Feuer in Matt.

»Sie wurde erst vor kurzem gesehen, und es geht ihr gut«, sagte Quart’ol. »Ich werde dir alles berichten, was ich über sie weiß, keine Sorge. Doch zunächst berichte du mir. Es sind erstaunliche Dinge, die Hog’tar und Xop’tul erzählen.«

»Es sind erstaunliche Wege, auf denen ich zurück zur Erde gefunden habe«, sagte Matt Drax. »Oder sollte ich sagen: erstaunliche Umwege?« Sie ließen sich in Sitzschalen nieder, deren Lehnen und Sitzflächen sich sofort ihren Körperformen anpassten. Drax führte aus, was er bereits Hog’tar und Xop’tul berichtet hatte.

Besonders ausführlich schilderte er die Marsstädte, die Gesellschaft der Waldmenschen und die Spuren der uralten Zivilisation, die man auf dem roten Planeten fand.

»Es ist schwer zu glauben, ich weiß, Quart’ol. Doch ich schwöre dir, dass ich in einer freigelegten Stadt einen Raum fand, der eurer Zentralkuppel entspricht, und Schriftzeichen, die ich lesen konnte, weil ich eure Schrift und Sprache beherrsche.«

»Hatte die Stadt einen Namen?«

»Sie hieß Tarb’lhasot. Ich fand hydritische Schriftzeichen auf den Armaturen einer Hochgeschwindigkeitsbahn und auf Menhiren in der Grotte des Strahls.«

»Dieser Strahl interessiert mich. Erzähle mir mehr darüber.«

Drax berichtete von den Baumsprechern der Waldmenschen, und von den Meistern dieses Volkes, den Weltenwanderern, die es verstanden, ihren Geist durch den Zeitstrahl in die Zukunft reisen zu lassen und zurückzukehren. »Eine gewaltige technische Anlage erschafft und steuert das Tunnelfeld. Sie bezieht ihre Energie aus dem Marskern. Es gelang uns, diese Anlage zu aktivieren, und als wir einen der Räume untersuchten, aktivierten wir eine Botschaft aus der Vergangenheit und eine Kraft, die meinen Geist über einen Abgrund von über drei Milliarden Jahren und in ein fremdes Hirn katapultierte…«

Quart’ol lauschte atemlos, und Matt erzählte von seinem hundertjährigen Leben im Körper eines Hydree namens Gilam’esh, das in der Jetztzeit nur wenige Sekunden gedauert hatte. Er erzählte von der Entwicklung des Raumzeitfeldes und schilderte die Evakuierung der Urahnen der Hydriten vom sterbenden Mars auf die Erde.

»Ich war in einer anderen Welt, Quart’ol; in einer Welt, die deiner sehr ähnelte.« Ein Schauer nach dem anderen überfiel ihn, während er berichtete. Er spürte, wie tief diese Erfahrung ihn geprägt hatte. Er würde noch viel Zeit brauchen, um sie zu verarbeiten. »Der Rest ist schnell erzählt: In den folgenden Monaten gelang es uns, die Funktion des Tunnelfelds zu ergründen, und wir lernten es zeitlich zu justieren. So konnte ich zurückkehren.« Er hob die Hände und ließ sie fallen.

»Das ist alles.«

Sie schwiegen lange. Matt erwartete, dass Quart’ol viele Fragen stellen würde, dass er zweifeln oder das Gehörte kommentieren würde. Nichts dergleichen geschah. Der Hydrit sagte nur ein einziges Wort zu Matthew Drax’ ausführlichen Schilderungen: »Danke.«

Dann berichtete er von den Geschehnissen seit Matts Flug zur ISS.

»Es ist nicht viel, was ich weiß, wahrhaftig nicht. Wir haben uns weitgehend von den Menschen zurückgezogen, aber einige Informationen habe ich dennoch. Deine Gefährten aus den unterirdischen Städten, die Menschen, die auch Technos genannt wurden, sind zum größten Teil tot. Die wenigsten waren nach dem elektromagnetischen Impuls in der Lage, den Ausfall ihrer Technik zu kompensieren. Viele starben, weil kein Immunserum mehr produziert werden konnte. Über das Schicksal deiner Tochter Ann und ihrer Mutter Jennifer Jensen ist uns leider gar nichts bekannt. Auch über die Nosfera und den Weltrat kann ich nichts Genaues sagen. Allerdings wissen wir aus sicherer Quelle, dass Mr. Black und zwei seiner Begleiter mit dem Präsidenten des Weltrats, General Arthur Crow, zusammengetroffen sind.«

»Black und Crow?« Matts Nackenhaare stellten sich auf. »Wer hat überlebt?«

»Beide«, gab Quart’ol die überraschende Auskunft.

»Sie scheinen sich arrangiert zu haben. Jedenfalls überquerten sie gemeinsam mit einem Segelschiff den Atlantik. Ob sie die meerakanische Küste erreicht haben, weiß ich nicht. Rulfan lebt, das ist sicher. Er bewegt sich in dieselbe Richtung wie Aruula; vermutlich folgt er ihrer Spur. Ja, auch Aruula lebt. Sie hat Mitglieder meines Volkes von einer Insel in der Javasee aus mit einer Signalmuschel gerufen und wurde, nachdem sie sich auf uns beide berufen hat, zusammen mit ihrem Begleiter in einer Transportqualle zum australischen Festland gebracht.«

»Ein Begleiter? Und was will sie in Australien?« Matt konnte nicht sagen, welche Antwort ihm wichtiger war.

»Das wissen wir nicht«, sagte Quart’ol. »Sie erzählte etwas von einer Vision und malte ein Bild von einem brennenden Felsen. Sie sagte, sie hätte dieses Bild zum Zeitpunkt der Explosionen am Kratersee zum ersten Mal gesehen. Ich habe den Eindruck, es ist diese Vision, die sie durch den ganzen Kontinent bis nach Australien trieb.«

»Und was war das für ein Begleiter?«

»Ein blonder Barbar, wie man mir sagte. Eine imposante Erscheinung, aber wortkarg. Wir wissen nicht einmal seinen Namen.«

Ein Barbar, aber nicht Rulfan? Matt wusste nicht, was er davon halten sollte. Hatte Aruula, während er mit Chandra… Aber er verdrängte den Gedanken sofort wieder.

»Wo genau habt ihr die beiden abgesetzt?«, wollte er wissen.

»Erst brachte man sie zu einer Felsformation, die sich vor der Küste Australiens auf dem Meeresgrund erhebt. Doch sie merkte wohl, dass dies nicht der Ort ihrer Vision sein konnte, auch wenn er dem Bild entsprach, das sie gezeichnet hatte. Also steuerten meine Brüder die Transportqualle einen Strom hinauf und ein Stück ins Landesinnere hinein, so weit es möglich war. Der brennende Fels ihrer Vision scheint sich im Zentrum des Kontinents zu befinden.«

»Ein Berg in der Mitte Australiens?« Drax rieb sich das Kinn und dächte nach. »Hat sie ihn näher beschrieben? Sieht er aus wie ein Block, etwa dreihundert Meter hoch und sieben oder acht Kilometer im Umfang?«

»Das weiß ich nicht, Maddrax. Aber so sah zumindest der Fels auf dem Meeresboden aus, zu dem sie zuerst gebracht wurde. Alles in allem muss ich sagen, dass ich nicht ganz sorglos an Aruula denken kann. Es scheint eine geradezu magische Kraft zu sein, die sie zu diesem Felsen zieht.«

»Ayers Rock«, sagte Matt Drax nachdenklich. »Das kann eigentlich nur Ayers Rock sein…« Er hob den Blick, sah erst seine menschlichen Gefährten und dann seinen hydritischen Freund an. »Ich muss dorthin. Könnt ihr mich an die Küste Australiens bringen, Quart’ol?«

***

Die Hirten führten die Kamele von der Tränke am Strom zurück in die Stadt. Er sah sie von der Stadtmauer aus.

Eine große Herde stattlicher Tiere. Heute Abend würden die Hirten sie noch füttern, und in ein paar Stunden, lange bevor die Sonne aufging, würden die Hirten sie bepacken. Er hatte dem Mann, für den er arbeitete, dringend geraten, noch vor Sonnenaufgang aufzubrechen. Wenn die Sonne erst einmal im Zenit stand, sollten sie das Sumpfgebiet umritten und den Strom wieder erreicht haben, um an seinem Ufer die erste Abendbrise abzuwarten.

Er winkte den Hirten noch einmal und ging dann die Mauerwehr entlang bis zum Tor am nördlichen Hafen.

Die Wächter mussten entlohnt werden, sonst würden sie womöglich das Tor nicht öffnen, wenn der Morgen graute. So früh zu arbeiten waren sie nicht gewohnt.

Während er sich dem Nordtor näherte, ließ er seinen Blick über das flache Land schweifen. Es war weiß. Nicht vollkommen weiß natürlich; überall entlang der Bewässerungsgräben standen ja Feigenbäume und Dattelpalmen, man sah karge Weideflächen, und nach Osten hin breiteten sich Gerstenfelder aus. Aber zwischen den Sträuchern und Bäumen und Grasbüscheln und Gerstenfeldern war das Land weiß, und es wurde von Jahr zu Jahr weißer.

Salz. Der Strom und die Flüsse wuschen es aus der Erde und trugen es ins Meer. Was aber, wenn man Wasser aus den Flüssen und dem Strom Jahrzehnt um Jahrzehnt in Bewässerungskanäle leitete? Es setzte sich auf dem Grund der Kanäle ab. Was, wenn man mit dem Wasser aus den Kanälen Jahrhundert für Jahrhundert das Land bewässerte? Es befeuchtete die Erde und verdunstete, und zurück blieb – Salz. Weizen wuchs schon lange nicht mehr auf diesem einst so fruchtbaren Land. Und bald würden auch die Gerstenernten ausbleiben; spärlich genug waren sie ja schon. Eine der gescheitesten Einfälle der Sumerer, der Bau von Bewässerungsgräben, war zugleich der Grundstein ihres Untergangs gewesen.

Das Salz und das sterbende Land – ihretwegen lag er dem Mann, für den er arbeitete, seit Jahren in den Ohren, Ur zu verlassen und nach Norden zu ziehen. Endlich hörte er auf ihn.

Der Mann, für den er arbeitete, war zugleich sein Schüler. Was hatte er ihm drei Nächte zuvor auf dem Dach seines Hauses unter dem Sternenhimmel gesagt?

»Sie kommen und gehen, die Reiche dieser Erde«, hatte er gesagt. »Und meistens haben sie sich die Gräber selbst gegraben, in die sie sinken.«

Er erreichte das Tor am Nordhafen. Noch ein letzter Blick über die Mauerwehr. Im Westen berührte die Abendsonne bereits den Horizont. Wie er sie liebte, diese Sonnenuntergänge! Im Meer erlebte man so etwas nicht.

Schon als er noch weiter nördlich in Uruk lebte, hatte er sie genossen. Damals noch von seinem Palast aus. Wie viele Leben war das her? Wie viele tausend Jahre? Er zählte die Jahre nicht mehr. Zahlen, Epochen, Orte, Gesichter – kam es darauf an?

Er drehte sich um und blickte in die Stadt hinein.

Hinter der Nordmauer der Tempelanlage erhob sich die Zikkurat von Ur. Der gewaltige Stufentempel warf einen langen Schatten auf die Stadt. Das Abendlicht lag auf den Spitzen des Palastes. Herrlich anzuschauen waren sie, diese Prachtbauten, diese steinernen Zeugnisse längst vergangenen Ruhmes. Nicht mehr lange, und der geduldige Totengräber, der Wind, würde sie mit Staub zudecken.

Er stieg die Treppe hinunter. Das Tor stand noch offen. Die Wächter saßen über einem Brettspiel. Sie spielten aber nicht mehr, sondern erzählten von den Heldentaten irgendwelcher Könige. Er hasste diese Geschichten von tumben Militärs und ihren Bluttaten, so genannten Siegen. Sie sahen ihn, und der Erzähler unterbrach seine Geschichte.

»Nun, Eli, was hast du dir so vorgestellt?«, fragte der Oberwächter.

»Eine Stunde vor Sonnenaufgang etwa werden die Knechte anfangen, die Schafe und Ziegen hinauszutreiben. Danach kommen die Esel mit den Mägden und dem Hausrat, und bei Sonnenaufgang etwa kommt mein Herr mit den Kamelen und seiner Familie.«

»So, so.« Der Oberwächter schabte sich die Haut unter seinem Bart. »Ich dachte eigentlich an unseren Lohn, als ich fragte, was du dir so vorgestellt hattest, Eli.«

»Ihr nehmt euch zwei Zicklein aus der Ziegenherde und ein Mutterschaf mit seinem Lamm.«

»Nicht schlecht, nicht schlecht.« Der Oberwächter machte eine anerkennende Miene. »Nur ein bisschen wenig. Ist ja kein geringes Opfer, so früh aufzustehen und das Tor zu öffnen.«

»In meinem Haus lasse ich drei Schläuche Bier zurück, für jeden von euch einen. Auch die Tonkrüge dort gehören euch. Das reicht.«

Der Oberwächter sog scharf die Luft ein, und für einen Moment schien es, als wollte er noch weiter feilschen, doch Eli sagte die letzten Worte so energisch, dass er sich zufrieden gab. »Also gut, weil du es bist. Wir werden eine Stunde vor Sonnenaufgang das Tor öffnen und uns zwei Zicklein, ein Mutterschaf mit Lamm und aus deinem Haus drei Schläuche Bier und die Tonkrüge holen.«

»So sei es.«

»Dein Herr ist also bei seinem Entschluss geblieben? Er will Ur tatsächlich verlassen?«

»Das will er.«

Alle drei Wächter schüttelten den Kopf. »Aber warum, Eli, sage mir warum?« In einer Geste der Ratlosigkeit hob der Wächter beide Arme. »Er ist ein angesehener Mann mit einer großen Herde und viel Land. Warum will er uns verlassen?«

»Weil er es so will.«

»Man sagt, ein Gott habe zu ihm gesprochen«, ergriff einer der beiden anderen Wächter das Wort. »Er solle nach Norden ziehen, bis nach Kanaan gar, habe der Gott gesagt. Dort wolle er deinen Herrn reich und mächtig machen.«

»Schon möglich.« Er wandte sich zum Gehen. Das Gerücht gefiel ihm. So viele Jahre schon lehrte er den Mann, für den er arbeitete, und kaum einer, dem sein Einfluss auf den scheinbar Mächtigeren auffiel.

»Warte, Eli!« rief der Oberwächter ihm nach. Er blieb stehen und wandte sich noch einmal um. »Hast du gehört, was Hammurabi mit denen von Mari angestellt hat? Er hat sie sich nackt ausziehen lassen und Eggen über ihre Leiber ziehen und sie vor den Trümmern ihrer großartigen Stadt verbluten und verdursten lassen. Ist er nicht ein gewaltiger König gewesen?«

»Ein Schlächter war er«, sagte Eli scharf.

»Wie redest du?«, ereiferte sich der Oberwächter. »Seit dem starken Nimrod ging kein Jäger und Kämpfer so stark wie er über diese Welt!«

»Nimrod war noch schlimmer als Hammurabi.« Die Erinnerung an seinen anfangs so hoffnungsvollen Schüler Nimrod schnürte ihm das Herz zusammen.

»Wie kannst du es wagen…?« Der Oberwächter sprang auf. »Die Legenden verkünden seinen Ruhm, die Lieder unserer Väter verehren ihn!«

»Ich nicht.« In seiner Kindheit und frühen Jugend hatte Nimrod die Lehren Gilam’eshs aufgesogen wie ein Schwamm, doch kaum zum Manne geworden, brach die Wildheit seines Charakters sich Bahn.

Der Oberwächter baute sich vor ihm auf. »Wieso nicht?« Er schnitt eine grimmige Miene.

»Weil er ein aufbrausender, gewalttätiger Hitzkopf war.« Ruhig und mit fester Stimme sprach er, und keinen Schritt wich er zurück.

»Na und?« Der Wächter war es, der jetzt einen Schritt zurückwich. »Woher willst du das überhaupt wissen?«

»Sein Lehrer hat es mir erzählt.«

Der Wächter guckte verdutzt. Dann lachte er und ging zurück zu den anderen beiden. »Habt ihr das gehört? Gilamesh persönlich hat es ihm erzählt!« Er setzte sich, und sie schlugen sich die Schenkel vor Lachen. »Ein rechter Witzbold, unser Eli! Schade, dass er uns verlässt…«

Er ging in seine Hütte und schnürte seine eigenen Bündel. Es wurde dunkel, und er zündete Öllampen an.

Sorgfältig suchte er aus, was er zurücklassen und was er mitnehmen wollte. Ein längliches, in Leder geschlagenes Bündel fiel ihm in die Hände. Er wickelte den Gegenstand aus und betrachtete ihn. Ein braun angelaufener Kombacter. Er wickelte ihn wieder in das Leder, verschnürte ihn und verstaute ihn unter den Habseligkeiten, die er mitnehmen wollte.

Sechs Stunden später stand er von seinem Lager auf, um noch vor den Hirten am Tor des Nordhafens zu sein.

Er überwachte den Auszug der Herden, die er verwaltete, der Knechte und Mägde, die er beaufsichtigte, und der Esel und Kamele mit dem Hab und Gut des Mannes, für den er arbeitete.

Bei Sonnenaufgang führte sein Schüler sein Lieblingskamel ans Tor. Viele Einwohner Urs säumten inzwischen die Straße, die am Hafen vorbei aus der Stadt führte. Auf dem Lieblingskamel seines Schülers saß dessen Frau. Sie hieß Sara. »Ist alles so geschehen, wie du es geplant hattest, Eli?«, fragte ihn der Mann, für den er arbeitete und den er jede dritte Nacht auf dem Dach seines Hauses lehrte.

»Deine Herden und dein Besitz sind bereits durch das Tor gezogen, Abraham.«

»Gut, dann wollen wir Ur für immer verlassen.«

Die Menschen an der Straße und auf der Mauer winkten ihnen nach. Sie zogen um das Sumpfgebiet herum und danach entlang des Stroms Richtung Norden.

Es sollte Jahre dauern, bis sie Kanaan erreichten.

***

Quart’ol erbat sich zwei Ruhetage. Matthew wäre am liebsten sofort aufgebrochen. Die Neuigkeiten über Aruula hatten ihn aufgewühlt; er brannte darauf, sie wieder zu sehen. Aber die Höflichkeit gebot es, die zwei Tage abzuwarten, die sein Freund brauchte.

»Was wird mit uns?«, fragte die Braxton am Tag vor der Abreise. »Hier brauchen wir den Schutzanzug nicht, aber wenn wir auf andere Menschen treffen, ist die Ansteckungsgefahr hoch. Zudem müssen wir uns noch den irdischen Luftdruckverhältnissen und der Schwerkraft dieses Planeten anpassen. Wir können ja kaum in unseren Exoskeletten quer durch diesen riesigen Kontinent marschieren.«

»Nein«, sagte Matt, »natürlich nicht.« Er selbst würde sich auch etwas einfallen lassen müssen, um zum Ayers Rock zu gelangen; zu Fuß war das eine Angelegenheit von Monaten. »Am besten wartet ihr hier, bis ihr euch akklimatisiert habt.«

»Versteh mich nicht falsch«, sagte Vogler. »Die Gesellschaft der Hydriten ist zwar interessant, und wir können einen regen Erfahrungsaustausch betreiben, aber die ganze Zeit in diesen drei Kuppelräumen leben? Ich fühle mich jetzt schon eingesperrt.«

Matt Drax besprach das Problem mit Quart’ol, und schließlich einigten sie sich mit Clarice und Vogler darauf, sie auf einer Insel vor der Küste Australiens abzusetzen. Dort würden sie in einem eigens errichteten Domizil Zeit genug haben, um sich mit den ungewohnten Bedingungen auf der Erde vertraut zu machen. Eine Abordnung hydritischer Wissenschaftler, die die menschliche Sprache beherrschten, würde sie regelmäßig besuchen, und man könnte voneinander lernen. Vor allem wollten die Marsianer herausfinden, warum die hydritische Technik trotz des EMP noch immer funktionierte, und versuchen, anhand dieser Erkenntnisse eigene Stromerzeuger zu konstruieren.

Der Tag des Aufbruchs kam. Sie beluden die Qualle mit den Materialcontainern und verließen die Stadt.

Quart’ol steuerte die Transportqualle ausnahmsweise allein. Für gewöhnlich gingen Hydriten mindestens zu zweit auf Reisen.

Nach einer Tunnelröhrenfahrt von einem halben Tag erreichten sie eine Insel an der Nordwestküste Australiens. Drax kannte sie nicht, doch Quart’ol behauptete, die Menschen in den Zeiten vor

»Christopher-Floyd« hätten sie Augustus Island genannt.

Die Flutwelle nach dem Kometeneinschlag hatte sie quasi leergefegt, und sie war danach immer unbesiedelt geblieben. Auch existierte hier keine feindliche Flora und Fauna.

Sie tauchten auf und gingen an Land. Bis auf Proviant, Trinkwasser, ein Messer, ein Feuerzeug und seinen Kombacter überließ Matt Drax den Gefährten sämtliches Material, das sie vom Mars mitgenommen hatten. Sie verabschiedeten sich. Quart’ol und Matt stiegen wieder in die Qualle, tauchten ab und nahmen Kurs auf die Küste des Kontinents.

»Jetzt sind wir allein, Maddrax. Jetzt kann ich mit dir über eine Sache reden, die mir sehr am Herzen liegt.«

»Deswegen also bist du ohne Hog’tar und Xop’tul aufgebrochen?«

»Richtig. Sie sind Schüler und noch lange nicht so weit, in die Reihen der Quan’rill aufgenommen zu werden. Vielleicht werden sie nie so weit kommen.«

»Sie waren sehr erregt, als ich von den Unterwasserstädten erzählte, die vor langer Zeit auf dem Mars errichtet wurden…«

»… und von Wesen, die uns nicht nur ähnelten, sondern auch eine ähnliche Technologie benutzten.«

Quart’ol nickte. »Auch mich hat dein Bericht darüber erschüttert, Maddrax, sehr sogar.«

»Hog’tar und Xop’tul müssen doch irgendetwas darüber wissen, sonst wären sie nicht dermaßen erregt gewesen.«

»Gerüchte, Legenden, uralte Dichtungen. Selbst wir, die Quan’rill, wissen nichts davon, dass unsere Urahnen von einem anderen Planeten stammen. Dein Bericht hat mich außerordentlich aufgewühlt. Er war für mich wie eine Offenbarung. Dass unsere Vorfahren jedoch schon einmal eine Blütezeit ihrer Kultur erlebt haben, das wussten wir. Zumindest innerhalb der Quan’rill-Kaste wird darüber gesprochen.«

»Wer hat dieses Wissen denn überliefert?«

»Du weißt, dass unsere offizielle Geschichtsschreibung vor fast viertausend Jahren mit der Krönung Ei’dons zum unumschränkten Herrscher der Meere beginnt. Er war es, der den Frieden, die Liebe und die Brüderlichkeit als die neue Ethik der Hydriten durchsetzte. Er war es auch, der damit unsere gegenwärtige Kultur einläutete. Wir Quan’rill jedoch wissen, dass ein einzelner Hydrit schwerlich solche gewaltigen Umwälzungen zustande bringen kann.«

»Er stand nicht allein?« Drax horchte auf. »Vermutlich hat er über kluge Berater und eine starke Ordnungsmacht verfügt, oder?«

»Viel mehr«, sagte Quart’ol. »Und jetzt, mein menschlicher Bruder, vertraue ich dir ein Geheimnis an: Es gibt einen Geheimbund unter den Angehörigen der Quan’rill-Kaste – den ›Gilam’esh-Bund‹, wie er sich nennt, und seine dreizehn Mitglieder nennen sich ›Schüler Gilam’eshs‹. Ich gehöre diesem Bund nicht an, noch nicht. Allerdings stehe ich seinem Ersten Meister nahe. Und daher weiß ich, dass diese Schüler Gilam’eshs Kontakt mit Geistwanderern haben, die schon in grauer Vorzeit lebten und in andere Körper überwechseln konnten, um darin weiterzuleben. Es heißt, diese Geistwanderer würden in einer uralten Stadt am Grund des Meeres das Erbe der Erzväter der Hydriten hüten. Und es heißt weiter, zwei dieser Geistwanderer seien vor viertausend Jahren die Lehrer Eid’ons gewesen. Jetzt kennst du das am besten gehütete Geheimnis meines Volkes.«

Eine Zeitlang schwiegen sie. Die Transportqualle tauchte in die Mündung eines Stromes hinein. Quart’ols Eröffnungen überraschten Drax nicht wirklich. Dazu lag es für ihn viel zu offen auf der Hand, dass die Hydritenkultur auf dem Fundament der Hydreezivilisation ruhte. »Diese geheimnisvollen Geistwanderer sind also das Verbindungsglied zwischen den heutigen Hydriten und den untergegangenen Hydree«, sagte er nachdenklich.

»Ja. Und mit den Jahrhunderten floss über diesen Kanal alles Wissen, alle Weisheit, alle Technik unserer Urahnen in unsere Kultur ein.«

Es wurde heller außerhalb der Transportqualle. Sie tauchte der Wasseroberfläche entgegen. »Behandle deine Erfahrung und meine Erzählung als Geheimnis, Maddrax, ich bitte dich. Du darfst vorläufig mit niemandem darüber sprechen. Ich verlasse mich auf dich.«

»Ich werde schweigen, versprochen.«

»Ich habe Boten ausgeschickt, um die Quan’rill zu einer Ratsversammlung zusammen zu holen. Dort will ich berichten, was du erlebt hast. Damit ich exakt berichten kann, bitte ich dich, mir noch einmal Zugang zu deinem Geist und deinen Erinnerungen zu gestatten, Maddrax. Jede Einzelheit ist wichtig…«

***

Epilog

Er nannte sich Elijahu und war einer der sieben Priester, die gewöhnlich vor der Sänfte mit dem Heiligtum marschierten und die Posaunen bliesen. Elijahu war der oberste der Priester.

Die Stadt lag in einer fruchtbaren Ebene, und die Kämpfer – fast durchweg nomadische Hirten – überboten sich darin, die grünen Weiden und den fetten Boden des Landes zu preisen. Sie gierten danach, sie waren bereit, jeden Preis zu zahlen, um es endlich bebauen und ihre Herden darauf weiden zu können. Der Preis war hoch, und er hieß: Blut. Denn erst einmal musste diese Stadt erobert werden, die größte und am besten bewachte Stadt der Eingeborenen. Sie war von einer hohen, stark befestigten Mauer umgeben.

Der Heerführer hatte Späher in die Stadt geschickt.

Eine Hure hatte sie in ihrem Haus versteckt. Keiner konnte sich ihren Verrat erklären. Vom Hause der Verräterin aus hatten die Späher die Stadt ausgekundschaftet. Tausende von Schwerbewaffneten bewachten sie, lauter kampferprobte Männer. Elijahu dagegen lebte unter wilden Nomaden. Eine Ahnung von Disziplin und Strategie hatten sie erst unter ihrem neuen Heerführer bekommen. Aus irgendeinem Grund war der davon überzeugt, diese Stadt besiegen zu können.

Allein der Gedanke daran ekelte Elijahu. Drei Nächte hatte der oberste Priester mit sich gerungen. Dann hatte er beschlossen, zu bleiben und dem Heerführer bei der Eroberung der Stadt zu helfen. Blut würde so oder so fließen. Wenn er eingriff, hatte er wenigstens eine Chance, das Blutvergießen zu verkürzen. Und dann waren da noch seine Schüler. Sein Herz hing an ihnen…

Sechs Tage lang waren sie einmal täglich um die Mauern der Stadt marschiert, der ganze wilde Haufen mitsamt der Priester und der Sänfte mit dem Heiligtum.

Die Kämpfer hatten keinen Ton von sich gegeben, genau wie ihr Heerführer es geboten hatte; kein Kriegsgeschrei, kein Gelächter, keine Flüche, nichts. Nur Elijahu und die anderen sechs Posaunenträger bliesen in ihre Instrumente. Eine gespenstische Veranstaltung.

Am Morgen des siebten Tages trat der Heerführer vor Elijahu und seine Priester und vor die Hauptleute der Kämpfer. Er war ein hoch gewachsener, kräftig gebauter Mann mit struppigem Bart, schwarzer wilder Mähne und sonnenverbrannter, fast schwarzbrauner Haut. Elijahu mochte ihn nicht. Er war ein tumber Militär, ein Gewalttäter, ein Schlächter. Dass der oberste Priester nach jenen drei Nächten den wilden Haufen nicht verlassen hatte, dass er noch immer mit diesen barbarischen Nomaden zog – es lag nicht an Leuten wie diesem Heerführer, es lag an den Männern und Frauen, die ihr Herz seinen Lehren und seiner Weisheit geöffnet hatten. Ja, Elijahu hing an seinen Schülern; er liebte sie.

Dieser Heerführer also trat am siebten Tag der Belagerung vor seine Anführer und die Priester und sagte: »Heute ist es so weit, heute werden wir ihr Fleisch den Vögeln unter dem Himmel zu fressen geben. Allein diese Rahab, diese Hure und ihre Sippschaft lasst mir am Leben.«

Er deutete in die Ebene hinunter, wo die Stadt inmitten von Feldern und Hainen lag, wie eine reife Frucht auf einer Tonschale. »Heute ziehen wir sieben Mal um die verdammte Stadt, und beim siebten Mal sollen die Männer schreien und singen und fluchen, was das Zeug hält. Und dann blast in die Posaunen!« Er richtete seine schwarzen Augen auf Elijahu. »Blast so laut, dass ihren Göttern die Ohren zufallen! Blast ihnen zum letzten Tanz! Und dann wird die verdammte Mauer zusammenbrechen!« Elijahus Blick hielt die glühenden Augen des Heerführers fest.

»Einfach so zusammenbrechen?« Einer der Hauptleute sah sich nach seinen Mitstreitern um. Die waren genauso verblüfft wie er selbst. »Bist du da auch ganz sicher, Joshua?«

Der Heerführer sah noch immer zu seinem obersten Priester. »Darauf kannst du einen lassen. Hab ich Recht, Elijahu?« Elijahu nickte, weiter nichts.

Danach ging es hinunter in die Ebene und zur Stadt.

Nur die Frauen und Kinder und Alten blieben bei den Ziegen und Schafen und Rindern zurück.

Sie zogen um die Stadt herum, schweigend. Nur die Schritte der Zehntausende hallten von der starken Stadtmauer wider. Elijahu und seine sechs Posaunenträger schritten vor der Sänfte mit dem Heiligtum. Sie hatten ihre Instrumente in die Hüften gestemmt.

Auf den Mauern standen die Bewohner Jerichos, verhöhnten sie als schmutzige Nomaden und lachten sie aus. So ging das sechs Runden lang, es wurde Mittag, und die Wut unter den Kämpfern wuchs. Dann kam die siebte Runde. Der wilde Joshua und seine schmutzigen Nomaden und stinkenden Hirten schrien ihren Zorn und ihren Blutdurst hinaus, und Elijahu und seine Priester setzten die Posaunen an die Lippen. Fanfarenstöße mischten sich in das Kriegsgeschrei der Kämpfer und übertönten es. Es war, als würden die Wolken am Himmel fliehen vor all dem Lärm.

Später würden einige, die es gesehen hatten, kommen und ihn nach dem Blitz fragen, und er würde sagen:

»Was für ein Blitz? Ich habe keinen Blitz gesehen«; jetzt aber holte Elijahu einen kurzen länglichen Gegenstand aus seinem priesterlichen Gewand, hielt ihn unter seine Posaune und wandte sich gegen die Stadtmauer. Ein Blitz zuckte in das Gestein, und die Mauer stürzte zusammen…
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